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    Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


    wie ihn der Autor geschaffen hat,


    und spiegelt dessen originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.



    Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


    sind zufällig und nicht beabsichtigt.


    


    

  


  
    

    

    


    Für meinen Sohn Liam


    

    


    Zwei Dinge sollst Du von mir bekommen:


    Wurzeln und Flügel.


    Die Wurzeln gab ich Dir bereits,


    die Flügel sind noch in Arbeit.
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    Vom Anfang aller Dinge



    Seit jeher liegen unzählige Bücher in der großen Bibliothek Vaskanias, doch das wichtigste und wahrscheinlich auch älteste Buch, ist das Buch `Vom Anfang aller Dinge´.


    Wer es verfasst hat und auf welchen Tatbeständen es beruht, ist nicht bekannt, doch in ihm ist die gesamte Erschaffung allen Lebens beschrieben.


    In ihm steht, dass zu Beginn nichts existierte, außer der dunklen unendlichen Leere. Bis inmitten dieser Leere plötzlich ein gleißendes Licht das Zentrum des Universums erhellte. Diese helle Kraft wird im weiteren Verlauf des Buches nur noch als `der große Erschaffer´ bezeichnet und es heißt, dass er sich vom Anbeginn seines Erscheinens einen Weg durch die Dunkelheit bahnte, um die unendliche Leere mit Leben und Licht zu füllen.


    Allmählich entstanden so in Millionen von Jahren unzählige kugelförmige Gebilde. Kleine und große, komplexe und einige die es weniger waren. Doch so viele dieser Welten der Erschaffer auch erschuf, nie erfüllte ihn auch nur eine seiner Schöpfungen mit Genugtuung. Erst nach einer unvorstellbaren Zeitspanne erschuf er eine Welt, in der er all sein Können und Wissen einfließen lassen konnte und als er diese vollendet hatte, gab er ihr den Namen `Andular´. Nun fiel es ihm schwer weiter zu ziehen, um weitere Welten in die große Leere zu setzen, und so weinte er über diesen Beschluss, und eine seiner Tränen fiel auf Andular herab und bereicherte die Welt um ein Element, das von nun an den Ursprung allen Lebens auf Andular darstellte: das Wasser. Viele Meere bildeten sich auf der Oberfläche, doch die Träne selbst versickerte tief im Kern der Welt und erstarrte in deren Mitte zu einem großen Kristall. Die Kraft dieses Kristalls hielt von nun an die gesamte Welt zusammen, und somit auch alles Leben, das sich bald darauf auf Andular entwickelte.



    Doch ist längst nicht alles Vergangene in dem Buch zu finden. Vieles ereignete sich, ohne dass jemals wieder davon berichtet wurde. Dinge, die sich ohne Zeugen und Spuren vollzogen und die selbst die Zeit vergessen hat. So auch einige der folgenden Ereignisse:


    Bevor der Erschaffer seinen Weg fortsetzte, sandte er zwei Abkömmlinge seiner Macht aus, um über die neue Welt zu wachen. Als diese nach langer Zeit Andular erreicht hatten, fielen sie auf eine Gegend nieder, die später die `unüberwindbaren Gajoraberge´ genannt wurden. Von dort aus hielten sie das Gleichgewicht aufrecht, um den Kristall - der heute vielmehr unter den Namen `Andulars Träne´ bekannt ist - zu beschützen. Um diese Aufgabe mit der größten Sorgfalt erfüllen zu können, erschufen die Abkömmlinge ein Wesen, das an ihrer statt über Andular wachen sollte: den Wolkenwal.


    Dieses riesige und weiseste aller Lebewesen überflog von da an die gesamte Welt und tauchte durch die Tiefen der großen Meere, um den Abkömmlingen des großen Erschaffers in regelmäßigen Abständen von den Ereignissen zu berichten, die sich auf Andular zutrugen.


    So teilte er den Schicksalswebern, wie sich die Abkömmlinge nun selbst nannten, auch mit, wie sich die Kontinente und die kleinen und großen Inseln entwickelten. Und auf einer der kleineren Inseln ließen sie einen tiefen See entstehen, der von nun an dem Wolkenwal als Unterschlupf diente. Dort erholte er sich von seinen langen Reisen und schlief in einer großen Höhle, die tief unter der Wasseroberfläche des Sees verborgen war.
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    Über die Kontinente



    Anfangs waren es fünf Kontinente, bis jener mit dem Namen Tasgalon durch ein schreckliches Beben in zwei geteilt wurde. Fortan nannte man den westlichen Teil Fyrilon und den durch die Fluten des Meeres geschundenen östlichen Teil Merelon, nach den altvaskaanischen Wörtern Fyr für Westen und Mer für Osten. Als ehemaliger Kontinent sprach man nach dem Beben auch von den Doppelinseln, die seit jenem Ereignis zwischen dem Brahnmeer und dem Strom von Kasgar liegen.


    Doch im Grunde war jeder der Kontinente nur ein Land. Nichts weiter als eine große Insel und weit kleiner als die Kontinente, die es auf der Erde gibt. Trotzdem spricht man von den vier verbliebenen als `die vier großen Kontinente´ und der Größte von ihnen ist Vaskaan im Westen.



    Vaskaan



    Auf jedem der Kontinente gibt es eine Hauptstadt, und jene von Vaskaan hatte man auf den Namen Vaskania getauft, die große Stadt der Menschen. Sie liegt östlich in der Bucht des Langdon Meeres, dort wo der große Fluss Neng in das Meer mündet. Westlich der Stadt erstrecken sich die weiten Ebenen bis zu den unüberwindbaren Gajorabergen im Westen und den Grenzen der Lardos Wälder im Nordwesten. Im Süden liegt das Hügelland Winhol, die abwechslungsreichste Landschaft Vaskaans und die Heimat der Durandi Stämme, einem Volk, das sich schon immer aus den Belangen der restlichen Völker herausgehalten hat. Deswegen sind sie jedoch mit keinem der anderen Völker im Zwiespalt. Vielmehr konzentrieren sie sich auf ihre eigene Kultur und ihr bescheidenes Leben zwischen den grünen Hügeln, wo sie in ihren urigen Zeltdörfern leben.


    Von ihrem äußeren Erscheinungsbild erinnern die Durandi an eine seltsame Mischung verschiedenster Tiere, die man auf der Erde als Pferde, Kaninchen und Kängurus kennt. Ihre pferdeähnlichen Ohren schmücken sie gewöhnlich mit allerlei Schmuck, wie Ringen in allen Größen, Steckern, Federn oder anderen Dingen, die man sich an die Ohren stecken kann. Ihr gesamter Körper ist mit kurzem weichem Fell bedeckt, das sich farblich, je nach Familienstammbaum, zwischen weiß und dunkelgrau bewegt. Es wurden vor langer Zeit aber auch Durandi mit schwarzem oder braunem Fell gesehen, doch im Laufe der Jahre wurde diese Farbvariante durch die Mehrzahl der hellen Durandi nicht an die nächsten Generationen weitergegeben.


    Eines haben sie aber, unabhängig vom Farbton, alle gemein: ihr Fell ist immer `reinfarbig´, soll heißen, Durandifell hat nie Muster oder verschieden farbige Körperzonen. Normalerweise sprechen sie die westliche, auch allgemeine genannte Sprache und nur selten, und wenn sie unter sich sind, Randi, eine Sprache, die stark auf verschiedenen F–Lauten basiert. Randi ist für fremde Ohren sehr seltsam anzuhören und nur die Wenigsten sind daran interessiert, diese Sprache zu erlernen.


    Was die Lebensdauer der Durandi betrifft, so ist diese in etwa doppelt so lang wie die der Menschen.


    Der älteste Durandi, der je auf Andular gelebt hat, war der alte Wonzel, der stolze 172 Jahre alt wurde. Wahrscheinlich wäre er sogar noch älter geworden, wenn er sich nicht beim Besteigen der Gajoraberge das Genick gebrochen hätte. Und eigentlich hätte er es auch besser wissen müssen, da er es in seinem Leben bereits unzählige Male versucht hatte. Bei seinem letzten Versuch hatte er zudem seinen Wanderstab vergessen und genau das wurde ihm zum Verhängnis. Jedenfalls erzählen sich die Durandi diese Geschichte, auch wenn jede Generation sie etwas anders schildert.



    Talint



    Talint, der nördliche Kontinent, stand schon immer in fester Freundschaft zu Vaskaan und die Hauptstadt Panjan, die von den Einwohnern dort auch `die grüne Stadt´ genannt wird, war schon vor langer Zeit ein loyales und festes Bündnis mit Vaskania eingegangen. So verhalfen die panjanischen Truppen schon des Öfteren der Armee Vaskanias zum Sieg in einer der zahlreichen Schlachten Andulars, die früher weit häufiger ausgefochten wurden als heute.


    Die meisten Einwohner Panjans sind ebenfalls Menschen und mehr mit der Natur und ihren Lebewesen verbunden als die Menschen in Vaskania. So ist sowohl ihre Kriegsführung als auch die Bauweise ihrer Stadt weniger fortgeschritten, als es bei ihrem Bündnispartner der Fall ist. Und im Gegensatz zur Hauptstadt Vaskaans hatte über Panjan noch nie ein König geherrscht. Alle Bewohner der Stadt leben in einer gleichgestellten Gemeinschaft und der einzige hohe Posten ist seit jeher der des Stadtschulzen.


    Im Norden Talints erstreckt sich über weite Längen das Molgebirge, aus dessen Tiefen der Lyrdas entspringt, ein breiter aber kaum tiefer Fluss, der an der südlichen Küste in das Langdon Meer fließt. Am Ufer des Lyrdas liegt das kleine Dorf Talan, dessen Einwohner, die Talani, in den tiefen Höhlen und Stollen des Molgebirges nach wertvollen Metallen graben. Diese Rohstoffe verarbeiten sie anschließend in ihrem Dorf zu vielerlei Waffen, Rüstungen, Schmuckstücken und anderen wertvollen Utensilien. Auf ganz Andular sind die Talani für ihre Schmiedekunst bekannt und jedes Stück, das sie anfertigen, ist so einzigartig und reich an Details, dass keines der anderen Völker es mit ihrer Art zu schmieden vergleichen kann.


    Die Talani sind das kleinste Volk auf Andular. Sie sind nicht einmal halb so groß wie ein durchschnittlicher Mensch und reichen einem ausgewachsenen Mann gerade mal ein Stück weit über die Knie. Talanimänner als auch Frauen sind von stämmiger Statur und ihre größten Merkmale, abgesehen von ihrer Größe, sind die großen fleischigen Ohren und die feuerroten Haare, die fast bis auf den Boden reichen.


    Seit die Talani das Ufer des Lyrdas besiedelt haben, pflegen sie eine innige Freundschaft zu den Bewohnern des Molgebirges, den Molbar, die den Talani bei ihrer Arbeit in den tiefen Stollen helfen und Eindringlinge von dem Gebirge fernhalten. Molbar sind große, wilde Kreaturen mit silberbläulich schimmerndem Fell, das sie in den felsigen verschneiten Höhen des Gebirges tarnt. Sie erinnern entfernt an die Gorillas auf der Erde, nur sind die Molbar größer und in der Lage zu sprechen. Wie die Talani, so sprechen auch sie die allgemeine Sprache, auch wenn der Wortschatz der Molbar um ein Vielfaches geringer ausfällt als der der Talani.


    Am östlichen Ende Talints liegt der große Rotschleier Wald, ein mysteriöser und noch wenig erforschter Ort. Wer oder ob überhaupt etwas diesen Wald bewohnt ist nicht bekannt, und weder die Menschen Panjans noch die Talani sind erpicht darauf etwas daran zu ändern, was jedoch nicht an mangelnder Neugier oder Desinteresse liegt, sondern wohl eher an ihrer Furcht vor den Bäumen des Waldes. Denn Gerüchten zufolge sollen die Bäume lebendig und in der Lage sein, sich frei durch den Wald zu bewegen. Geschürt wurde dieser Glaube noch von den unheimlichen Geschichten, die man sich über einen Ort erzählt der sich hinter dem Wald befindet: einer Insel, die zwischen Talint und dem dunklen Kontinent Namagant liegt:



    Asmadar



    Über diesen sagenumwobenen Ort erzählt man sich seit jeher die wildesten und schrecklichsten Geschichten. Die meisten sind jedoch nur Gerüchte, die über die Jahre zu immer übertriebeneren und bunt ausgeschmückten Ammenmärchen anwuchsen. „Wenn du nicht schlafen gehst, werden dich die Kreaturen Asmadars holen!“, konnte man des Öfteren von geplagten Eltern hören, die ihre ungehorsamen Kinder ins Bett bekommen wollten. Meistens erfolgreich. Denn ob nun Mythos oder nicht – die Leute bedienten sich gerne solcher Geschichten, und sei es nur, um ein leichtgläubiges Kind gefügig zu machen.


    Tatsache ist jedoch, dass noch nie jemand Asmadar erforscht und anschließend wahrheitsgetreu darüber berichtet hat, jedenfalls keiner der normalen Menschen. Und selbst die mutigsten Seeleute aus Brahn machen einen großzügigen Bogen um die Insel, wenn sie in den näheren Gewässern segeln.


    


    Brahn



    Der südlichste Kontinent ist auch das Land des ewigen Winters. Noch nie hat dieser Kontinent einen Frühling, geschweige denn einen Sommer erlebt. Alles dort ist schneebedeckt und kalt.


    Trotz dieser permanenten Witterung ist Brahn einer der wichtigsten Handelsorte Andulars und kaum eine andere Stadt hat einen so großen Hafen wie Antis, die große Hafenstadt, auch Schneestadt genannt. Die Menschen von Antis sind große, raubeinige Seeleute, die ihre Zeit öfters auf dem Deck eines Schiffes verbringen als an Land. Und das nicht ohne Grund, denn die Haupteinnahmequelle von Antis ist das Exportieren von Fisch. Die Fischspezialitäten aus Brahn erfreuten sich schon immer größter Beliebtheit in allen Teilen Andulars. Nicht das die Gewässer um Vaskaan und Talint weniger reich an Fisch sind, aber die Artenvielfalt und die Qualität der Fische aus den Tiefen des Brahnmeeres sind mit keiner anderen vergleichbar. Bereits vor ewigen Zeiten wurde ein Vertrag zwischen Brahn und den anderen Bündnisländern ausgehandelt, der es nur den Fischern und Seeleuten Brahns gestattet, in den Weiten des Brahnmeeres zu fischen. Doch Fisch allein ist nicht das einzige Exportgut des kalten Kontinents. Ebenso stellen sie hervorragende Kleidung her und beliefern das Königreich Vaskania mit einer breiten Palette an Waffen und Rüstungen. Denn aufs Schmieden verstehen sie sich fast genau so gut wie die Talani, nur sind ihre Waffen größer, gröber und ohne die Detailverliebtheit der Talaniklingen, die im Vergleich viel feiner und detaillierter gefertigt sind, meist in fließender, geschwungener Form und geschmückt von vielerlei Verzierungen. Dennoch würde jeder Krieger Brahns eine große stämmige Doppelaxt einer Talaniklinge vorziehen.


    Da die meisten Menschen aus Brahn Seeleute und Fischer sind, dürfte es wohl nicht verwundern, dass sie zudem auch ausgezeichnete Schiffsbauer sind, und auch wenn es nicht stimmt, so behaupten sie noch bis zum heutigen Tage, dass noch nie eines ihrer Schiffe untergegangen sei. Und das was sie an Detailverliebtheit an ihren Waffen missen lassen, stecken sie fast verschwenderisch in den Bau ihrer Schiffe und Boote. Meist verzieren sie den Rumpf eines Schiffes mit verschiedenen Schnitzereien von Tierkörpern oder einzelnen Köpfen – allesamt Tiere, die sich in der brahnschen Fauna wieder finden, wie Bären und Wölfe. Natürlich gibt es dort noch weit mehr Tierarten, jedoch würde man wohl kaum jemanden finden, der sein liebevoll gebautes Schiff mit dem Kopf eines Schneehasen oder eines Hirsches verzieren würde.



    Namagant



    Weit im Osten liegt Namagant, der dunkle Kontinent. Alles auf diesem Kontinent ist dunkel, grau und schwarz. Sogar der Himmel ist düster und nur selten durchbrechen die hellen Strahlen der Sonne die dicke Wolkendecke, die über ganz Namagant liegt. Die Landschaft Namagants ist zum größten Teil felsig, schroff und spitz. Wälder, Pflanzen und blühende Natur sucht man auf Namagant vergebens. Nicht weiter verwunderlich in solch einer tristen Gegend, doch das war nicht immer so.


    Früher war Namagant, das tote Land oder der verstoßene Kontinent wie man ihn heute nennt, anders. Was Flora und Fauna betrifft, so kam er am ehesten Vaskaan gleich: ein blühendes Reich mit wunderschönen Landschaften und einer Vielzahl an Vögeln, die den klaren blauen Himmel bevölkerten. Aber das Fantastischste zu jener Zeit waren die immergrünen, riesigen Wälder, die sich über weite Gebiete im Südwesten erstreckten. Das Besondere war jedoch nicht die Gesamtfläche des Waldes, sondern vielmehr die Bäume an sich. Sie ragten durchschnittlich sechzig Meter in den Himmel und ihre Stämme waren dick und stark, mit einem Durchmesser von nicht weniger als zehn Metern. Ihre Borke war so hart und uneben, dass selbst die schärfste Klinge der größten Axt ihr keine Wunde zuzufügen vermochte und jeden Schlag zu einem leichten Kitzeln reduzierte. Aus den dichten Kronen erklang ein andauernder Singsang der Vögel, die ihre Nester in den sonnendurchfluteten Ästen bauten. Doch trotz ihrer enormen Größe und Stärke sind diese Giganten der Erde nun vollständig vom Angesicht Andulars verschwunden.
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    Von der Sichtung des Schattenwalls


    


    Viele Jahre ist es nun schon her, dass ein Handelsschiff von Brahn aus in Richtung des Stroms von Kasgar segelte, jenem Meer, das zwischen Namagant und Tasgalon lag. Laut Reisebericht war es der dritte Tag auf See, als die Mannschaft unter der Führung von Kapitän Gisburt zum ersten Mal die merkwürdigen Geschehnisse beobachteten. Dunkle Wolken lagen über Namagant und als das Schiff sich dem Kontinent näherte, sah die Besatzung am Horizont, dass die Baumriesen vollständig vom Erdboden verschwundenen waren. Dort wo sie einst gestanden hatten, war nun nichts mehr zu erkennen außer einer schwarzen Einöde. Je mehr sich das Schiff der Küste näherte, desto mehr verdunkelte sich der Himmel über ihnen und dunkle Nebelschwaden waberten über das Wasser. Furcht und Panik überkam Gisburt und seine Männer und so drehten sie von ihrem Kurs ab und segelten zurück nach Brahn.


    Von da an machte die Nachricht über das Erlebte die Runde von Brahn über Vaskaan bis nach Talint und die Botschafter, Könige und deren höchste Generäle berieten über die neuen Begebenheiten. Eine große Flotte, bestehend aus Soldaten, Gelehrten und Botschaftern aus allen Völkern der westlichen Länder, machte sich auf um die Ereignisse auf Namagant zu erkunden und diese zu klären.


    Als die Flotte in demselben Gebiet ankam wo Gisburt zum ersten Mal die merkwürdigen Ereignisse gesehen hatte, erkannten sie, dass sich die dunkle Wolkendecke noch weiter ausgebreitet hatte. Und kurz vor der Küste stießen sie auf etwas, das sich niemand erklären konnte, nicht einmal die ältesten und weisesten Gelehrten. Etwas, dass bei Gisburts Ankunft noch nicht da war:


    Ein grünlich leuchtender Vorhang baute sich vor ihnen auf, der soweit in den Himmel ragte, dass sie nicht erkennen konnten, wo dieser anfing, beziehungsweise aufhörte. Dieser Wall schien ganz Namagant zu umringen und kein Schiff der Flotte gelang es, ihn zu durchbrechen. Auch kein Spruch und keine Formel der Magiekundigen konnten ihn beseitigen und so zog die Flotte nach tagelanger Belagerung wieder ab, um die Kunde über den von ihnen genannten Schattenwall in ihre Heimatländer zu bringen.


    Doch auch in den letzten Jahren, seit jenem Tag, konnte der Grund für das plötzliche Erscheinen des Schattenwalls nicht geklärt werden und so umringt er noch heute ganz Namagant, das tote Land.


    Auf der einen Seite war es sehr beängstigend, nicht zu wissen, was Namagant so verändert hatte und warum. Doch andererseits stellte man schnell fest, dass von diesem verdorrten und ausgemerzten Ort in all den Jahren keinerlei Gefahr auszugehen schien. Weder das ökologische Chaos noch der mysteriöse Schattenwall wirkte sich negativ auf die restlichen Teile Andulars aus. Als das große Beben die Insel Tasgalon erschütterte und in zwei riss, wobei der östliche Teil, das heutige Merelon, arg in Mitleidenschaft gezogen wurde, dachte man zuerst daran, dass erneute Auswirkungen Namagants der Grund dafür sein mussten, doch breitete sich weder der dunkle Wolkenteppich noch der Wall über Merelon aus.



    Heute ist die Landschaft Merelons immer noch sehr karg und trocken, und bis auf die alten verdorrten Bäume im nördlichen Wald der Insel, hält es sich mit weiterem Pflanzenwachstum sehr in Grenzen. Dennoch sollte diese trostlose Gegend nicht unbevölkert bleiben:


    Etwa zehn Jahre nach dem Beben wurde Merelon von jenen besiedelt, die sich in der Vergangenheit immer wieder verbissen den westlichen Völkern, insbesondere Vaskaan, entgegengestellt hatten: den Garlan. Die Garlan sind eine wilde, barbarische Rasse, groß und kräftig, mit spitzen, scharfen Zähnen und schwarzen, verfilzten Haaren, deren Lebensaufgabe meist nur darin besteht, die westlichen Völker Andulars zu bekriegen und zu berauben. Ihre Kriegsführung ist brutal und unberechenbar, und in der Schlacht weisen sie all ihre Erfahrung darin auf, sich die Kraft des Feuers zunutze zu machen. Mit der Hilfe von verschiedenen Substanzen und Metallen stellen sie gefährliche Geschosse her, die, ausgelöst durch ihre großen und von Bauweise und Funktion her ungeklärten Kriegsgeräte, beim Aufprall enormen Schaden anrichten. So waren die Garlan durch ihre Unterzahl dennoch eine ernst zu nehmende und bedrohliche Gefahr. Eine Gefahr, die sich nun auf Merelon niederließ und die Insel in Besitz nahm. In den letzten Jahren war es jedoch ruhig um Merelon geworden und friedlichere Zeiten brachen wieder an. Niemand konnte ahnen, dass der trügerische Frieden bald schon der Vergangenheit angehören würde und sich etwas anbahnte, das ganz Andular für immer verändern würde.


    


    

  


  
    

    

    

    


    ERSTER TEIL: NOIRILS VERRAT


    


    

  


  
    Von Eseln und Bögen


    


    Irgendwo zwischen den immergrünen Hügellanden Winhols und der schimmernden Perlmuttstadt Vaskania, nur einen Steinwurf entfernt vom großen Fluss Neng, stand ein kleines, leicht windschiefes Haus, in dem ein junger Durandi lebte. Das Haus war gerade so weit von einer naheliegenden Landstraße entfernt, dass man es von der Straße aus gar nicht wahrnahm, wenn man an dem Haus vorüberfuhr. Und das war auch gut so. Denn der Durandi mochte Besuch nicht besonders und war über jeden Tag froh, an dem er seine Ruhe hatte und auf die Weise leben konnte, die er für richtig hielt. Doch an dem heutigen Tage sollte ihm etwas widerfahren, das sein weiteres Leben für immer verändern sollte.



    Was für ein Tag, dachte Jesta. Der Himmel ist klar, die Sonne scheint und die Vögel singen! An einem solchen Tag müsste die Stadt aus allen Nähten platzen, zudem heute Markttag ist. Also genau der richtige Tag um mein geringes Vermögen ordentlich aufzustocken!


    Jesta schwang sich aus seiner löchrigen Hängematte, vollführte eine Pirouette und griff nach einem kleinen Handspiegel, der auf einem runden wackeligen Tisch lag. Der Durandi hielt sich den Spiegel mit ausgestrecktem Arm vors Gesicht, fuhr sich mit seiner Zunge über die Nagezähne, schnalzte und schüttelte sein voluminöses, kinnlanges braunes Haar, das nun palmenartig nach allen Seiten über sein weißes Fell fiel. Anschließend legte er den Spiegel wieder auf den Tisch, zupfte die beige Weste zu Recht, in der er steckte, und hing sich seine abgewetzte grüne Tasche um. Die durfte er auf keinen Fall vergessen, da sie allerlei `Arbeitsutensilien´ beinhaltete und als Beutebehälter diente. Jesta war ein ziemlich listenreicher Gauner, ein Straßenspieler und Rumtreiber, der nichts von ehrlicher Arbeit hielt, und selbst wenn er sie gehabt hätte, viel zu faul dafür wäre.


    Kurzum: Er war ein Dieb, wie er im Buche stand. Schnell, erfindungsreich und immer den nächsten Fluchtweg im Auge. Und heute war es mal wieder an der Zeit, die Bürger der Stadt Vaskania um einige Dinge oder Beträge zu erleichtern.



    „So! Das wäre alles, es kann losgehen“, sagte er und öffnete die schwere Eingangstür, trat hinaus, schloss sie – und bereute es sofort wieder.


    „Hoppla! Ich hab ihn schon wieder vergessen.“ Hastig drehte er sich auf dem Absatz um und huschte wieder zurück ins Haus.


    „War nur´n Versehen!“, rief er durch den langen, nach oben hin runden Flur, der den Eingangsbereich mit dem Kaminzimmer verband. „Ich hätte dich doch nie vergessen! Auch ich lerne dazu, vor allem, nachdem du mich das letzte Mal mit tagelanger Nichtbeachtung gestraft hast.“


    An der Decke des Kaminzimmers hing ein großer Messingkäfig, der mit einem schweren grauen Tuch bedeckt war. Ab und zu raschelte es im Innern, bis plötzlich etwas unsanft gegen die Käfigstäbe sprang. Jesta grinste. Er hatte nichts anderes erwartet. Mit einem Ruck zog er das Tuch hinunter und warf dem Wesen, das in dem Käfig hauste, einen reumütigen Blick zu. Zwei große blaue Augen funkelten den Durandi zornig an.


    „Nun komm schon! Jetzt schau mich nicht so strafend an. Würde ich keinen Wert auf deine Gesellschaft legen, wäre ich wohl kaum zurückgekommen, oder?“


    Doch das graue Pelzknäuel innerhalb des Käfigs drehte nur beleidigt den Kopf zur Seite und gab sich recht unbeeindruckt von Jestas Worten.


    „Taykoo! Was soll ich denn noch sagen? Es tut mir leid!“


    Darauf drehte das Wullom seinen Kopf nur zur anderen Seite und starrte gelangweilt an die hölzerne Decke.


    „Du weißt genau, dass ich ohne deine Hilfe ziemlich aufgeschmissen wäre und nicht einmal halb so viel stehlen könnte, ohne deine Ablenkungsmanöver. Jetzt komm, sonst ist der Markt schneller vorbei als uns beiden lieb ist!“ Er öffnete das Käfigtürchen und Taykoo hopste ihm widerwillig auf die Schulter. Wulloms sind ziemlich eigenwillige und stur köpfige Wesen, doch hat man einmal in ihre liebenswerten großen Augen geschaut, nimmt man diese Eigenschaften gerne in Kauf. Jesta jedenfalls tat es. Er liebte Taykoo über alles, auch wenn er ein ziemlicher Vielfraß und eine ausgesprochene Schlafmütze war. Aufgrund dieser beiden Lieblingsbeschäftigungen hatte er mittlerweile auch ganz schön zugesetzt und war längst nicht mehr so flink und wendig, wie in seinen jungen Jahren. Damals fand Jesta ihn abgemagert und mit verletzter Pfote in einem kleinen Waldstück in den Hügellanden, und so nahm er das Wullom mit in sein Dorf und päppelte es wieder auf. Seitdem wich Taykoo, wie Jesta ihn taufte, nicht mehr von seiner Seite, und das sehr zum Leidwesen von Jestas Familie.


    Er hatte das Dorf seines Stammes schon recht früh verlassen, wo er sich nie wohlgefühlt hatte und mit all den Gebräuchen und Regeln seiner Artgenossen nichts anfangen konnte. Den Mitgliedern seines Stammes war dies nur recht, und niemand weinte ihm auch nur eine Träne nach, als er kurz nach seinem fünfzigsten Geburtstag, dies ist das Alter, in dem ein Durandi jährig wird, seine Sachen packte und verkündete, dass er nun hinaus in die Welt ziehen würde, um dort sein Glück zu versuchen. Nachdem Jesta Winhol den Rücken gekehrt hatte, nahm sein Stamm dies zum Anlass um ein Abschiedsfest zu feiern, das seinesgleichen suchte. Ein Abschiedsfest ohne die Person, die verabschiedet werden sollte. Und jeder der dabei gewesen wäre, hätte es wohl eher als Freudenfest bezeichnet.



    Nachdem er die Türe von seinem Häuschen zugezogen hatte, blieb Jesta einen Moment lang stehen und schaute in den Himmel.


    „Ein wirklich schöner Tag, und hoffen wir, dass es auch ein sich ebenso lohnender Tag wird“, sprach er zu dem Wullom, das sich nun an Jestas Tasche zu schaffen machte.


    „Hey, jetzt warte mal einen Moment, du kannst doch unmöglich schon wieder Hunger haben.“ Doch Taykoo sah ihn nur kurz an und wühlte weiter.


    „Also jetzt reicht es aber Freundchen, so nicht!“ Jesta packte das Wullom und setzte es zurück auf seine Schulter. Dann fischte er ein kleines Körnerbällchen aus der Tasche und hielt es Taykoo hin, der es sich sogleich mit seinen kleinen Pfötchen packte und gierig daran zu knabbern begann.



    Hinter Jestas Haus wartete schon Nevur, sein Esel, der ihm als Reittier diente. Nevur - diesen Namen mochte Jesta gar nicht, da er sich seiner Meinung nach nicht als Name für einen Esel eignete. Das Problem war aber, dass der alte Klepper eben nur auf diesen Namen hörte, und auf all jene die Jesta ihm nach seiner Errungenschaft gab, nicht reagierte.


    In den Besitz des Tieres war er gekommen, als eines Tages ein Händler mit seinem Wagen, der von Nevur gezogen wurde, die breite Landstraße in der Nähe Vaskanias entlang gefahren kam. Als der Händler kurz abstieg, um seine Notdurft zwischen den Büschen zu verrichten, sah Jesta, der sich zufällig in der Nähe befand und unter einer großen Eiche döste, seine Chance und schlich sich still und heimlich an den Wagen des Händlers heran, um nach ein paar wertvollen Dingen zu suchen. Doch zu Jestas Enttäuschung befand sich nichts wirklich Brauchbares im Inneren des Planwagens und so beschloss er, wenigstens den Esel mitzunehmen, der seine Aktivitäten die ganze Zeit stillschweigend hingenommen hatte. Kurz nachdem Jesta aufgesessen war und davon reiten wollte, kam jedoch der Besitzer zurück und traute seinen Augen kaum. Lauthals brüllend kam er auf Jesta zugestürmt, während er sich noch an der Schnalle seines Gürtels zu schaffen machte.


    „Bleib stehen du Mistkerl!“, schrie er Jesta entgegen, der dadurch erschrocken an den Zügeln zerrte, wodurch sich der Esel allerdings nur äußerst langsam in Bewegung setzte.


    „Schneller! Schneller du lahmer Gaul! Schwing die Hufe!“, rief er dem Tier zu. Doch der Esel dachte gar nicht daran sein Tempo zu erhöhen und bewegte sich weiterhin so langsam, dass er Jesta an den Rand der Verzweiflung trieb. Der Händler war jetzt nur noch einige Meter von ihnen entfernt und Jesta sah sein wütendes, rotes Gesicht. Er schien schon recht außer Puste zu sein, doch er war noch nicht am Ende. Er war jetzt so nah, dass Jesta seine Beschimpfungen und sein Gebrüll deutlich hören konnte. Und als Jesta sich erneut nach ihm umsah, blieb der Mann keuchend stehen, beugte sich nach vorne und stützte seine Arme auf die massigen Oberschenkel. Dann sah er Jesta scharf an und grinste.


    „Nevur, stopp!“ rief er dem Esel zu, worauf dieser abrupt stehen blieb.


    „Hey was ist los? Bewegt dich!“ Jesta rutschte verstört auf dem Esel hin und her, aber der bewegte sich kein Stück.


    „Jetzt hab ich dich, du Gauner! Was fällt dir ein, mir meinen treuen Esel zu klauen? Na warte, jetzt wirst du mich kennenlernen. Ich zieh dir das Fell über die Ohren!“


    Der Händler kam langsam, beinahe gemütlich auf den Durandi zu, so als hätte er nun alle Zeit der Welt.


    In seiner Verzweiflung nahm Jesta eine Feder, die er als Schmuck an seinem Ohr trug, und pikte sie in das Hinterteil des Esels, der darauf sogleich laut aufschrie und panisch davon galoppierte. Noch nie hatte man einen Esel so schnell laufen sehen, schon gar nicht mit einem Durandi als Reiter.


    Und seit jenem Tag steht er hinter Jestas Haus, wo er auf einer umzäunten Wiese sogar ein eigenes kleines Ställchen hat und immer genug zu Fressen bekommt. Und solange ihn Jesta nicht als Reittier braucht, führt er dort ein recht angenehmes Leben. Jedenfalls für einen Esel. Zuerst hatte Jesta noch Bedenken auf ihn nach Vaskania zu reiten, weil er befürchtete, dort Nevurs alten Besitzer antreffen zu können. Er konnte ja nicht einmal vorgeben, dass es sich um einen anderen Esel handeln würde, da ja schon ein einziger Befehl der Nevurs Namen beinhaltete, das Gegenteil beweisen würde. Mit der Zeit verdrängte er diesen Gedanken aber immer mehr, und zu seinem Glück traf er den Händler nie wieder. Ab und zu plagte ihn jedoch sein schlechtes Gewissen. Nicht dass er den guten Mann um seinen Esel erleichtert hatte, sondern ob dem Händler wohl etwas zugestoßen war, als er seinen Wagen auf der Straße notgedrungen liegen lassen musste, um weiterzugehen. Und bei der Kondition des Mannes sah es mit weglaufen bei Gefahr ganz schlecht aus.


    „Hey Nev´ komm her, es geht wieder los. Wir reiten nach Vaskania“, rief Jesta, doch der Esel hörte nicht und graste weiterhin auf seiner Wiese.


    „Lieber Nevur, du stolzester aller Esel, würdest du wohl bitte so gütig sein und dich zu mir begeben?“ Jesta sah den Esel entnervt an als dieser sich aufmachte und über die Wiese getrabt kam. Jesta brauchte ihn nicht erst zu satteln, da es auch ohne ganz gut funktionierte und er ohnehin gar keinen Sattel hatte. So machten sie sich auf nach Vaskania zum großen Markt.



    Es war wirklich ein herrlicher Frühlingstag und Vaskania, die große Hauptstadt des Königreichs Vaskaan, schimmerte in seiner ganzen Pracht. Man nannte sie auch die Perlmuttstadt, da ihre Bauten im Sonnenlicht glänzten wie Perlen. Das Wahrzeichen der Stadt waren ihre zwei Perlmutttürme, die auch Klingentürme genannt wurden, da ihre Spitzen, geformt wie Krummsäbel, oben rund aufeinander zuliefen, sodass man den Eindruck hatte, sie würden sich fast berühren.


    Vaskania war in drei einzelne Bereiche unterteilt, von denen die Slums, die direkt an den Stadttoren lagen, den kleinsten darstellte. Der zweite, mittlere Bereich war der Wohnsitz der etwas Wohlhabenderen: Soldaten, Händlern und Herbergen-Besitzern, die all jenen Unterkunft gaben, die etwas mehr Gold in den Taschen hatten als das Gesindel aus den Slums. Dort schlug auch all wöchentlich der Große Markt seine Zelte auf, für den auch Händler aus weit entfernten Gegenden anreisten.


    Ein riesiges weißes Tor am Ende der Hauptstraße verband den zweiten mit dem dritten Bereich. Es war schwer bewacht, sowohl vor dem Tor als auch oberhalb auf den Zinnen des riesigen Schutzwalls, der den ganzen Bereich umringte. In diesem Bereich wohnten die wichtigen Persönlichkeiten Vaskanias. Die obersten Feldherren und Generäle der vaskaanischen Armee sowie die Priester und Schwestern der heiligen Hallen. Die Häuser und Hallen waren ringförmig hintereinander versetzt angeordnet und in der Mitte der letzten Reihe, auf einem Hügel genau zwischen den Klingentürmen, stand Synus, die große Halle Vaskanias. Synus war Regierungssitz, Richtsaal und Gefängnis in einem. Das Gefängnis befand sich jedoch unterirdisch, weit ausgestreckt unter dem Hügel und nie erreichte auch nur ein Sonnenstrahl die Katakomben und Zellen. Direkt auf dem großen Hof, der hinter dem weißen Tor lag, steckte, halb in der Erde vergraben, eine große Marmorkugel, um die wiederum sieben marmorne Statuen standen, die alle die Kugel mit ihrer ausgestreckten linken Hand berührten, die rechte aber senkrecht nach oben in den Himmel streckten. Es waren die alten Könige Vaskanias, jene, die über Generationen hinweg die Stadt und ihre Bewohner regiert und verteidigt hatten. Das Besondere an den vaskaanischen Königen war, dass ihre Nachkommen immer nur männlichen Geschlechts waren und so die Königslinie von Generation zu Generation aufrechterhalten wurde. Bis Saneen, die Frau des letzten Königs Jaldor, ein Mädchen zur Welt brachte. Saneen starb kurz nach ihrer Geburt und das Ereignis spaltete die Bevölkerung Vaskanias in zwei Parteien. Die einen hielten es für ein fürchterliches Zeichen, einen Fluch, der über Stadt und Einwohner verhängt wurde. Wie konnte ein Mitglied der Königslinie ein Mädchen zeugen? Für die anderen war Inoel, so der Name des Mädchens, schlichtweg ein Wunder. Ein Wink des Schicksals und alle jenen Glaubens behandelten sie wie eine Heilige, ein Geschenk des Himmels. Inoel, diesen Namen gab ihr ihre Mutter als sie sie das erste Mal in Armen hielt, wuchs wohlbehütet auf und Jaldor, trotz anfänglicher Furcht und Selbstzweifel, liebte sie über alle Maßen. Jaldor aber fiel einem Attentat zum Opfer, kurz vor Inoels 19. Geburtstag. Ein Pfeil, abgeschossen aus der Menge, durchbohrte das Herz des Königs, doch trotz einer sofortigen groß angelegten Suche konnte der Schütze unerkannt entkommen. Somit hatte Vaskania seinen letzten König verloren und die Königslinie wurde durchtrennt. Inoel wurde jedoch nicht zur Königin gekrönt, obwohl jene die sie verehrten sie heimlich als „die königliche Erstgeborene“ bezeichneten. Von da an wurde ein neues Regierungssystem eingeführt, der Große Rat, dessen sieben Mitglieder, angelehnt an die letzten sieben großen Könige, nun die Stadt nach bestem Wissen und Gewissen regierten. Und ihre erste Amtshandlung bestand darin, ein Andenken in Auftrag zu geben, den alten Königen zu ehren. Seit dem zieren die Sieben den Hof des Regierungsbereiches, bis zum heutigen Tag.


    Schon von Weitem sah Jesta die Klingentürme und es dauerte nicht mehr lange, da hatte er die Tore der Stadt erreicht. Er setzte ab und führte Nevur durch die belebten Straßen der Slums, bis zu den weißen Toren des mittleren Bereiches, wo der Markt allwöchentlich stattfand.


    „Sieh mal“, sagte einer der Torwächter lachend zu einer anderen, „da kommt wieder dieser Durandi mit seinem Esel. Von Weitem weiß man manchmal gar nicht wer Reiter und wer Reittier ist!“


    „Und ich weiß gar nicht, wie oft du diese Bemerkung schon von dir gegeben hast“, erwiderte Jesta schnippisch. „Jedenfalls wird sie mit keinem Mal lustiger.“


    „Achte auf deine Worte Durandi oder du wanderst von hieraus direkt in den Regierungsbereich, um dort unter Synus über dein loses Mundwerk nachzudenken!“


    „Warum willst du passieren?“, fragte ihn die andere Wache.


    „Ich möchte zum Markt. Meine Vorräte sind beinahe erschöpft“, antwortete Jesta und verstand unter Vorräten bestimmt etwas anderes als die Wachen.


    „Ich hätte mir auch nicht vorstellen können, dass jemand wie du am Bogenturnier teilnimmt“, sagte daraufhin der Kleinere der beiden Wachen.


    „Ein Bogenturnier?“


    „Hast du denn nichts davon gehört?“, fragte der Größere. „Seit Tagen wird doch von nichts anderem mehr geredet. Heute findet das große Bogenturnier Vaskanias statt. Auf den Gewinner warten hundert Goldstücke!“


    „Hundert Goldstücke? Hui, das ist ja ein nettes Sümmchen!“, murmelte Jesta und rieb sich die Hände.


    „Du kannst passieren, aber binde deinen Esel dort drüben bei den anderen Tieren an!“, sagte der Kleinere und schritt zur Seite.


    „Ja, ich weiß, also bis später dann“, erwiderte Jesta und ging an den Wachen vorbei.



    Der Marktplatz war tatsächlich so voll wie selten zuvor. Von überall her strömten die Leute heran und drängten sich dicht aneinander vorbei zu den Ständen und Wagen, die voll mit allerlei Obst, Gemüse und Fleisch, aber auch feinsten Stoffen, frischen Blumen und diversen Kräutern und Tinkturen waren.


    Das wird mein Tag, dachte Jesta. So viele Menschen, mit mindestens genau so vielen Taschen!


    Doch zuerst galt seine Aufmerksamkeit dem Bogenturnier. Die Wachen hatten ihn neugierig gemacht und einhundert Goldstücke waren ja auch kein Pappenstiel. Natürlich hatte er nicht vor, selbst am Turnier teilzunehmen, aber es konnte sicherlich nicht Schaden, den Favoriten etwas genauer im Auge zu behalten. Vielleicht würde sich ihm ja die Gelegenheit bieten, den Gewinner in ein Gespräch zu verwickeln und ihn dabei um seinen Gewinn zu erleichtern.


    Hätte Jesta gewusst, wie sich die Dinge im weiteren Verlauf des Tages entwickeln würden, so hätte er sich bestimmt direkt in das Getümmel des großen Marktes gestürzt, und um das Turnier einen großen Bogen gemacht. Aber wie hätte er auch erahnen können, was geschehen würde?



    Nachdem er Nevur neben einer Vielzahl von anderen Pferden befestigt hatte, die alle vor einem langen Trog standen, drückte er einem Jungen, der sich um die Tiere kümmerte, zwanzig Dukaten in die Hand und erkundigte sich bei ihm, wo das Turnier stattfinden würde. Der Junge, ein stämmiger Kerl mit rundlichem Gesicht und speckigen, schmutzigen Händen, zeigte ihm die Richtung und erklärte ihm den Weg, wobei er fürchterlich anfing zu stottern. Jesta übte sich in Geduld und bedankte sich höflichst bei dem Jungen und versprach ihm weitere zwanzig Dukaten, wenn er wieder käme, um seinen Esel abzuholen. Dann drehte er Nevur den Rücken zu und machte sich auf, um sich einen Weg durch die Massen zu bahnen.



    Auf einer großen runden Grünfläche, etwas abseits des Marktes in Nähe des Mauerwalls, der den Zweiten vom Regierungsbereich trennte, waren im Abstand von jeweils dreißig Metern, drei, auf dreibeinigen Holzgestellen befestigte Zielscheiben aufgestellt. In einem Halbkreis vor der Grünfläche standen die Zuschauer, die jedes Mal für ihren Favoriten applaudierten, wenn er einen guten Treffer gelandet hatte, denn es konnten Wetten auf den möglichen Sieger gesetzt werden und so war die Veranstaltung gut besucht.


    Ein wahres Paradies für geschickte Diebe, dachte Jesta, der gerade den Ort des Geschehens erreicht hatte.


    Die Teilnehmer hatten sich einige Meter vor dem Publikum in einer Linie aufgestellt. Ein großer, hagerer Kerl war an der Reihe und legte gerade seinen dritten und somit vorgegebenen letzten Pfeil an. Die zwei vorherigen hatte er jeweils weit über die Zielscheibe hinaus geschossen und nun galt sein letzter Versuch der hintersten Scheibe. Er kniff ein Auge zu und die Menge hielt gespannt den Atem an. Dann ließ er los und der Pfeil sauste auf die Zielscheibe zu. Anschließend brach schallendes Gelächter aus und der Schütze schmiss verärgert seinen Bogen auf den Boden, nur um ihn gleich wieder aufzuheben und wütend davon zu marschieren. Er hatte die Scheibe nur knapp verfehlt und nun steckte sein Pfeil in einem Bein des Gestells.


    „Du bist ausgeschieden, tut mir leid“, rief ihm der Punktezähler noch hinterher, aber der Mann winkte nur ab und schob sich rasch durch das immer noch sehr amüsierte Publikum.


    Doch dann kehrte wieder Ruhe ein und ein leises Murmeln ging von den Zuschauern aus.„Das ist er!“ oder „Jetzt ist er an der Reihe, auf ihn hab ich das Meiste gesetzt!“ war hier und da zu hören. Der nächste Kandidat wandte sich den Zuschauern zu und streckte triumphierend einen Arm in die Luft, in dessen Hand er einen mit silbernen Verzierungen geschmückten Bogen hielt. Eine Welle der Begeisterung seitens der Zuschauer schlug ihm entgegen, worauf sich der Mann verbeugte und mehrfach bedankte. Jesta blickte erstaunt in die Runde und musterte den Schützen.


    „Verehrtes Publikum, unser nächster Kandidat ist kein geringerer als Crydeol persönlich! Seines Zeichens höchster General der vaskaanischen Armee und ein wirklich ausgezeichneter Schütze, wenn nicht sogar der Beste den Vaskania jemals gesehen hat!“


    Mit diesen Worten kündigte der Punktezähler den von der Menge gefeierten Mann an, der sich daraufhin zu ihm wand und sprach:


    „Jetzt übertreib aber mal nicht Flynn. Mach mich nicht größer als ich in Wirklichkeit bin.“


    „Ich wüsste nicht, wo da die Übertreibung liegt, Crydeol. Und nun gib uns eine Kostprobe deines Könnens!“


    Kopfschüttelnd drehte sich Crydeol den Zielscheiben zu und stellte sich vor die weiße Markierung, von wo aus jeder Schütze schießen musste, ohne diese zu übertreten.


    Der General war von großer und kräftiger Statur, mit breiten Schultern und einem gepflegten Äußeren. Er hatte kurzes, leicht gewelltes braunes Haar und sein Gesicht zierte ein spitzer Kinnbart. Er trug die leichte Rüstung der vaskaanischen Generäle, silbern und mit goldenen Verzierungen versehen, die die zwei Klingentürme darstellten. Für seinen Status schien er noch recht jung zu sein, vielleicht Mitte dreißig, aber sowohl bei der Bevölkerung als auch unter den Soldaten war er sehr beliebt und jeder kleine Junge hatte ihm zum Vorbild. Crydeol stand Jaldor, dem letzten König von Vaskania, sehr nahe und der König hatte ihn immer wie seinen eigenen Sohn behandelt und auch genau so geliebt. Der Tod des Königs hatte Crydeol damals sehr zu schaffen gemacht und es heißt, er hätte diesen Verlust nie überwunden. Auch hegte er große Gefühle für Inoel, der Tochter Jaldors und auch ihr lag sehr viel an ihm. Viele in der Bevölkerung hätten sie gern als Paar gesehen oder als neuen König samt Königin. Aber man wusste, dass seit jeher kein General der vaskaanischen Armee eine Frau heiraten durfte, da jeder in dieser Position sein Leben vollkommen in den Dienst der Armee stellen musste. Und Crydeol war keine Ausnahme. Das war das Opfer, das man erbringen musste, wenn man zum General erhoben werden wollte. Und nach dem Tode Jaldors belud sich Crydeol so sehr mit Schuld, da er seinen König nicht vor dieser Tat hatte beschützen können, dass er, selbst für die Liebe zu Inoel, nicht aus dem Dienst der Armee austreten würde. Nicht bevor er Jaldors tot aufgeklärt und gerächt hätte.



    Flynn zog einen neuen Pfeil aus seinem Köcher und überreichte ihn Crydeol. Niemanden der an dem Turnier teilnahm war es erlaubt seine eigenen zu benutzen, um sicherzugehen, dass nicht mit Pfeilen geschossen wurde die durch Magie oder anderem Hokuspokus manipuliert wurden waren. Jeder sollte die gleichen Chancen haben, denn schließlich sollte reines Können der Schlüssel zum Erfolg sein.


    Crydeol nahm den Pfeil, legte ihn an und zielte direkt auf die hinterste Scheibe. Einen Augenblick später flog der Pfeil schnurgerade auf die Mitte des Zieles zu und bohrte sich genau ins Schwarze. Tosender Applaus brach aus und Flynn überreichte ihm den zweiten Pfeil. Und auch dieser traf und bohrte sich nur um Haaresbreite neben den ersten. Wieder Applaus und Flynn übergab den letzten Pfeil. Auch dieses Mal zielte Crydeol auf die letzte Scheibe. Und genau wie die beiden zuvor, traf auch dieser in die Mitte. Crydeol wandte sich der Menge zu, verbeugte und bedankte sich und die Leute klatschten und feierten ihn. Bis jetzt lag er in Führung.


    Das Turnier dauerte noch eine ganze Weile, und während Jesta darauf wartete, dass der Sieger verkündet wurde, machte er sich still und leise an den Taschen des einen oder anderen Zuschauers zu schaffen. Selten hatte er so leichtes Spiel gehabt. Es war schon fast zu einfach. Nach einer Weile war seine eigene Tasche prall gefüllt mit einer Menge Dukaten, einigen Wettscheinen und anderem Schnickschnack, den er einsteckte, wenn die Taschen sonst nichts hergaben.



    Der Sieger des Turniers war schließlich ausgemacht und zu niemandes Überraschung war es tatsächlich Crydeol. Flynn rief ihn zu sich und überreichte ihm feierlich einen Beutel mit der Siegesprämie von hundert Goldstücken. Noch während er von den Massen bejubelt wurde, ergriff Crydeol selbst das Wort und verkündete, dass er die gesamte Summe im nahe liegendem Gasthaus „Sonnenhügel“ hinterlassen werde, um dort eine große Runde auf seinen Sieg zu geben. Der Jubel stieg daraufhin noch einmal kräftig an und die Leute klatschten begeistert Beifall.


    Was? Da kannst du auch direkt alles mir geben, du Narr, dachte Jesta, der jetzt seine Chance gekommen sah, Crydeol seinen ganz besonderen Glückwunsch entgegen zu bringen. Er drängte sich durch die Menge und steuerte unter wildem, obgleich auch stark übertriebenem Gejohle auf den General zu.


    „Unglaublich! Das war einfach unglaublich!“, schmetterte er ihm unter permanentem Schulterklopfen entgegen. „Und hätte ich es nicht mit meinen eigenen Äuglein gesehen, ich würde es nicht glauben! Dreimal ins Schwarze, dreimal die hinterste Scheibe. Als hätte der Herr General die Pfeile mit Noiril selbst abgeschossen!“


    Und nun passierten plötzlich mehrere Dinge auf einmal. Bei dem Wort `Noiril´ verfinsterte sich Crydeols Blick schlagartig und die Menge, die vorher noch so ausgelassen gejubelt hatte, hielt erschrocken den Atem an. Mit einer raschen Bewegung packte der General den Durandi am Kragen, der daraufhin hilflos mit den Armen ruderte, wobei sich seine Tasche so unglücklich verdrehte, dass ihr gesamter Inhalt, samt Jestas Diebeswerkzeugen, zu Boden fiel. Lediglich Taykoo hatte sich in letzter Sekunde an der Innenseite festkrallen können und war sofort wieder in ihr verschwunden. Noch bevor Crydeol etwas sagen konnte, stürmte ein großer Mann aufgeregt aus der zweiten Reihe hervor, bückte sich und hob verwundert einen der vielen Gegenstände vom Boden auf.


    „Hey! Das ist doch meine Kette“, rief er erbost.„Kein Zweifel. Das ist meine Kette mit dem Glücks-Opal als Anhänger. Ein Glied an ihr ist beschädigt und ich wollte sie später noch zur Reparatur bringen. Wie kommt die in deine Tasche?“


    Crydeol, der Jesta immer noch festhielt, starrte zuerst den Mann an, dann richtete er seinen Blick auf die ausgestreckte Hand und die Kette, die sich in ihr befand. Mit ernster Miene wandte er sich anschließend wieder dem Durandi zu, der immer noch vollkommen hilflos dem festen Griff des Generals ausgesetzt war. Seine Lage schien hoffnungslos. Gerade als Crydeol zum zweiten Mal das Wort an sich nehmen wollte, wurde er wieder unterbrochen. Nun entdeckten noch mehr Leute ihre vor Kurzem noch sicher geglaubten Besitztümer zwischen den Füßen des ertappten Jesta.


    „Nicht nur dass du mich persönlich beleidigst, indem du es wagst, den Namen jenes Bogens zu nennen, dessen Pfeil unseren König seinerzeit tödlich verwundet hat“, zischte Crydeol das Häuflein Elend in seinen Händen an, „nein, auch das Volk Vaskanias zu bestehlen, und das nicht zu knapp, erlaubst du dir! Ein schlechter Tag für dich, Dieb, denn soeben hast du zum letzten Mal deine Finger lang gemacht!“


    „Aber ich wusste nicht, dass Noi…also jener Bogen dessen Name euch so missfällt, hier nicht erwähnt werden darf!“, gab Jesta kleinlaut zurück.


    „Natürlich nicht. Und ich nehme an, du wusstest auch nicht, dass es in Vaskania verboten ist, wildfremden Leuten in die Taschen zu langen, hm?“


    „Aber ich…äh…..ich wollte nur...wollte doch nur…“


    „Spar dir deine Worte und hebe dir deine Lügen für den Großen Rat auf, denn dort werde ich dich jetzt hinbringen!“, unterbrach ihn Crydeol, während er ihn hinter sich her über das Straßenpflaster schleifte. „Du kannst froh sein, dass ich dich nicht der aufgebrachten Meute überlasse. Die würden dich sicher liebend gerne ungespitzt in den Boden rammen, nachdem sie dir das Fell abgezogen haben, um sich daraus einen neuen Bettvorleger zu fertigen!“


    Doch die Leute hatten Jesta schon fast wieder vergessen und machten sich längst über den mit Dukaten übersäten Boden her. Alle wollten den möglichst größten Teil für sich beanspruchen und ein jeder behauptete mit prall gefüllten Taschen, dass es sich dabei um exakt die Summe handeln würde, die ihm entwendet wurde. Ein großes Gezerre und Gezanke war die Folge und Flynn, der alles mit angesehen hatte, schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Diese jämmerlichen Bauern! Am Ende sind sie nicht besser als dieser Durandi. Und was diesem Kerl jetzt blüht, möchte ich mir gar nicht erst vorstellen.“


    


    

  


  
    Einmal Kerker und zurück


    


    Da er keine Bewegungen mehr verspürte, steckte Taykoo vorsichtig seinen Kopf aus der Tasche. Von seinem Herrschen war weit und breit nichts zu sehen und so hopste er vorsichtig aus seinem Versteck und beobachtete von einem langen massiven Marmortisch aus seine Umgebung.


    Er befand sich in einer großen, durch hohe Säulen gestützten Halle. Und nicht nur aus der Sicht eines Wulloms wirkte diese Halle gigantisch.


    An den Wänden hingen große Banner, auf denen die zwei Klingentürme abgebildet waren: golden auf silbernen Grund, wobei sieben Perlen einen Kreis um die Türme bildeten. Von jeder Seite der Halle führte ein Tor in die dahinter liegenden Räume und neben dem größten Tor an der nördlichen Seite, standen zwei Wachen, den Blick wie versteinert geradeaus gerichtet. Sie trugen eine reich verzierte Rüstung auf denen die gleichen Motive abgebildet waren, wie sie die Banner in der Halle zeigten. Diese Motive bestimmten auch das Äußere der Helme, die sie trugen, nur das die beiden Türme nach unten gerichtet und ihre Spitzen seitlich unter den Augen bis zur Nase geschwungen waren, sodass sie das Gesicht schützten. Sieben dornenartige Spitzen, die hintereinander von der Stirn bis in den Nackenbereich gereiht waren, symbolisierten die sieben Perlen, die für die sieben vergangenen Könige standen. In den Händen hielt jeder von ihnen eine große Hellebarde. Das Tor, das sie bewachten, musste der Ausgang sein und in den großen Hof des Regierungsbereiches führen. Hoch über dem Tor waren sieben ovalförmige Öffnungen im Abstand von jeweils zwei Metern nebeneinander angebracht, und durch ihr Glas fielen die rötlichen Strahlen der Abendsonne.


    Es war die Haupthalle von Synus, der großen Halle auf dem Hügel im dritten Bereich Vaskanias. Hinter einem massiven, halbkreisförmigen, fast anderthalb Meter hohen Marmorstein mit glatten, hochpolierten Kanten, stand der Verwalter der Halle und führte Buch. Er war in ein silbernes Gewand gehüllt, dessen sieben große Knöpfe vom Kragen bis zu den Knien reichten. Über dem Gewand trug er einen mattschwarzen Mantel mit einer großen Tasche in Hüfthöhe an jeder Seite. Ab und zu räusperte er sich und setzte sein Binokel, das er vor dem linken Auge trug, in die richtige Position. Etwa einen Meter hinter dem Mann stand der Marmortisch, auf dem all die Dinge lagen, die den letzten Ankömmlingen, die auf irgendeine Art und Weise gegen das Gesetz verstoßen hatten, abgenommen wurden. Dort sollten sie so lange verwahrt werden, bis der Große Rat über ihre Besitzer geurteilt hatte. Und dort lag auch Jestas Tasche. Taykoo, den die Ausmaße der Halle nun doch zu sehr verängstigten, zog es vor, sich wieder in die kleine, weiche Tasche zu verkriechen, um dort auf Jestas Rückkehr zu warten.



    Jesta fand sich indessen in einer kleinen und ziemlich ungemütlichen Zelle wieder. Soeben hatte man ihm einen Krug Wasser und einen halben Laib Brot gebracht, zusammen mit dem Rat, es sich gut einzuteilen. So ließ er sich auf eine abgenutzte und laut Augenschein nur wenig bequeme Pritsche nieder. Die dunkle und unfreundliche Umgebung drückte seine Stimmung noch weiter. Nicht die Tatsache, dass er geschnappt wurde, sondern vielmehr auf welche Weise, machte ihm zu schaffen.


    „Hätte ich mich doch nur mit meiner Lobhudelei zurückgehalten, dann wäre ich jetzt schon mit bester Laune auf Nevurs Rücken in Richtung Heimat unterwegs“, murmelte er leise und dachte an seinen Esel und Taykoo, die bestimmt schon auf ihn warteten.


    „Verdammt! Ich bin vielleicht gerade mal eine Stunde hier drin und könnte schon die Wände hochgehen!“, zischte er und biss dann, aus lauter Wut über sich selbst, in seine Faust, die er anschließend unter Schmerzen wegzog und auf die Pritsche hämmerte.


    „Hey Neuer! Mach hier nicht so einen verdammten Lärm. Ich will schlafen, verstanden?“, kam es ihm aus der gegenüberliegenden Zelle entgegen.


    „Oh! Ich dachte ich wäre hier unten allein und würde niemanden stören“, stichelte Jesta zurück. Seine schlechte Laune befand sich nun auf dem Zenit.


    „Das Denken solltest du hier unten abstellen, Durandi. Macht die Zeit nur noch unerträglicher.“


    „Gibst du allen die hier feststecken solche weisen Ratschläge? Wer bist du überhaupt? Zeig Dich, denn ich sehe den Leuten gerne ins Gesicht mit denen ich mich unterhalte“, gab Jesta im schroffen Ton zurück. Er umklammerte die harten, kalten Gitterstäbe, die seine Zelle von dem schmalen Gang trennten, und versuchte die Gestalt in der Gegenüberliegenden zu erkennen.


    Der andere Insasse schien sich nun von seiner Pritsche zu erheben und kam auf die Gitterstäbe zu. Im Schein der Fackel, die schon fast heruntergebrannt war, erkannte Jesta einen dürren, heruntergekommenen Mann, mit strähnigen Haaren, die ihm wirr ins Gesicht fielen. Einen seiner Arme über den Kopf gehoben lehnte er sich gegen das Gitter, während seine andere Hand einen Krug umklammerte, an dem er ab und zu nippte. Dann pustete er sich die Haare aus dem Gesicht, wobei Jesta den schlechten Atem des Mannes bis in seine Zelle riechen konnte und sich angewidert zur Seite drehte.


    „Du bist wohl schon eine ganze Weile hier unten, was?“, fragte Jesta, worauf der Mann ein breites Lächeln auflegte, sodass seine wenigen, dafür aber umso fauligeren Zähne zum Vorschein kamen.


    „Allerdings. Übermorgen werden es vier Jahre. Ich hoffe, du wirst dieses Ereignis ausgiebig mit mir feiern, he?“


    „Also um ehrlich zu sein, hoffe ich, dass ich bis dahin wieder die Strahlen der Sonne zu spüren bekomme und mich zu Hause in meiner Hängematte rekeln kann“, antworte Jesta, doch in seiner Stimme lag ein Hauch Hoffnungslosigkeit.


    Der Mann lachte spöttig. „Es kommt darauf an, was du verbrochen hast, mein Freund, und wie der Große Rat darüber entscheidet. Und glaub mir, der Rat ist nicht besonders gnädig!“


    „Eigentlich hätte ich mir meinen Aufenthalt hier unten ersparen können“, seufzte Jesta und fing an ihm die Ereignisse der vergangenen Stunden zu schildern. Als er erzählte, wie Crydeol auf seine Erwähnung Noirils reagiert hatte, starrte sein Gegenüber ihn mit großen Augen an. Dann nickte er Jesta nachdenklich zu und sagte mit gedämpfter Stimme: „Was weißt du über den singenden Bogen und denjenigen, in dessen Besitz er sich befindet?“


    „Nun ja, eigentlich nur das, was alle wissen. Den ganzen sagenhaften Kram, den man sich auf Vaskaan schon seit Jahren erzählt, und den selbst die Stammeseltesten aus meinem Dorf kennen.“


    Sein Gegenüber nickte und sprach: „Aber die Geschichten, die man über Noiril erzählt, und über Renyan, seinen Besitzer, sind wahr! Noiril ist kein normaler Bogen, nein, er ist eine magische Waffe. Eine Waffe die Oduryon, Renyans Vater, einst gefertigt hat. Mithilfe eines Talani, mit dem er gut befreundet war, so sagt man. Und man sagt auch, dass nur jemand aus Oduryons Familie in der Lage wäre, diesen besonderen Bogen zu führen.“


    „Angeblich sollen seine Pfeile im Stande sein jedes Ziel zu treffen. Egal ob starr oder beweglich“, flüsterte Jesta.


    „Ja, das stimmt. Aber nicht jeder Pfeil kann dafür verwendet werden. Die Pfeile für Noiril haben keine Feder, die den Pfeil in der Luft stabilisieren. Es sind nur schwarze Pfeile mit blanker Spitze. Und jedes Mal wenn Noiril einen Pfeil freigibt, ertönt ein klares, hohes Surren. Deswegen nennt man ihn auch den singenden Bogen“, fügte der Mann hinzu.


    Jesta, dessen Gemütszustand sich wieder normalisiert hatte, erkundigte sich nun nach dem Namen des Mannes und befragte ihn über den möglichen Grund für Crydeols plötzlichen Zorn.


    „Mein Name ist Varsil, und um deine Frage zu beantworten, so hast du dir die Antwort am Anfang deiner Erzählung bereits selbst gegeben. Es war, wie du schon sagtest, ein Pfeil Noirils der Jaldor, unseren letzten König, getroffen und tödlich verwundet hat. Und Jaldor war seinerzeit ein guter und väterlicher Freund Crydeols. Und er war wiederum wie ein Sohn für ihn, ein Sohn, den Jaldor nie hatte. Du weißt bestimmt, dass die Königin damals ein Mädchen zur Welt brachte und das für große Aufregung im ganzen Königreich gesorgt hat. Denn vaskaanische Könige können nur männliche Nachfahren zeugen! Bis vor Inoels Geburt hieß es das jedenfalls.“


    „Das hat ihn also so verärgert“, murmelte Jesta nachdenklich. „Meine Erwähnung des Bogens hat in ihm schmerzliche Erinnerungen geweckt.“


    „Vor allem aber erweckte es wieder seinen Hass gegen den Mann, den er seit jenem Tag für den Tod Jaldors verantwortlich macht.“


    „Renyan? Aber es hätte doch auch ein anderer seiner Familie getan haben können, oder?“, fragte Jesta und kratzte sich am Ohr. „Und was hätte Renyan schon von Jaldors tot?“


    „Könnte, könnte, könnte“, rief Varsil, als ob er keinen Sinn mehr darin sähe, noch weiter über dieses Thema zu diskutieren. Er wandte sich von dem Durandi ab und leerte seinen Krug in einem Zug. „Tatsache ist jedoch, dass Renyan seit jenem Tag auf ganz Vaskaan gesucht wird, ja sogar auf Talint, seitens Vaskania natürlich. Vermutlich wird Crydeol niemals aufhören ihn zu jagen und wenn er dafür eines Tages sogar ganz Andular bereisen müsste. Aber schlaf jetzt Durandi. Die Nächte hier unten können sehr kurz sein, obwohl, wenn man genauer darüber nachdenkt, ist es hier unten ja eigentlich immer Nacht.“ Das war das letzte, was Varsil von sich gab, bevor er sich wieder auf seine Pritsche legte und sich mit seinem löchrigen und viel zu kurzen Laken zudeckte.


    „Varsil warte!Kannten sich Crydeol und Renyan?Und wo vermutet man Renyan jetzt? Ich mein, es ist doch merkwürdig, dass er noch nicht geschnappt wurde, oder? …Varsil? Du kannst doch unmöglich schon schlafen! Und den Grund für


    deinen Aufenthalt hier unten hast du mir auch noch nicht erzählt. Varsil? Hey!“


    Aber Varsil blieb stumm und so kehrte Jesta dem Gitter enttäuscht den Rücken zu. Varsil hatte ihn neugierig gemacht und nun wollte er noch mehr über Noiril, Renyan und Crydeol erfahren. Doch am Ende tat er es Varsil gleich, und versuchte zu schlafen.



    Er wusste nicht, wie spät es war, als ihn plötzlich jemand unsanft weckte und ihm die Decke vom Körper riss. Schlaftrunken richtete er sich auf und setzte sich taumelnd auf die Pritsche. Im Dunkeln erkannte er die Umrisse zweier Gestalten, eine direkt vor ihm, die andere etwas abseits an der Zellentür.


    „Aufstehen Durandi, der Große Rat erwartet dich!“, rief die Gestalt vor ihm, und nun wusste er, wer da vor ihm stand. Er hatte Crydeols Stimme wieder erkannt und nun, da die Wache an der Tür ihre Fackel in die Zelle hielt, sah er das finstere Gesicht des Generals vor sich. Jesta streckte seine Arme seitlich aus und gähnte mit weit aufgerissenem Mund, als Crydeol ihn plötzlich energisch an beiden Armen packte und ihn unsanft in die Höhe riss, sodass er beinahe eine Maulstarre bekommen hätte.


    „Au! Nicht so grob, Herr General!“, fuhr ihn Jesta zornig an. „Der Große Rat legt bestimmt großen Wert darauf, dass ich in einem Stück vor ihm stehe!“


    „Beweg dich und achte vor dem Großen Rat lieber auf deine Manieren!“, entgegnete Crydeol im harschen Ton und schob Jesta vor sich aus der Zelle heraus in den dunklen Gang, den die Wache sogleich mit ihrer Fackel erhellte.


    Die Katakomben unter der großen Halle schienen kein Ende zu nehmen, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie die breiten Stufen, die zur großen Halle führten, erreicht hatten.


    Oben angekommen, kniff Jesta seine Augen zusammen. Das helle Licht blendete ihn und so musste er sich erst einmal an die Helligkeit in der Halle gewöhnen. Schließlich sah er, wie Crydeol auf ein großes Tor zuging und den Wachen, die vor dem Tor standen, zunickte. Die großen Flügel des Tores wurden geöffnet und Crydeol ging hindurch. Die Flügel versperrten Jesta jedoch die Sicht, sodass er nicht sehen konnte, was sich im dahinter liegenden Raum befand. Doch schon nach kurzer Zeit kam Crydeol wieder zum Vorschein und winkte der Wache, die bei dem Durandi geblieben war, kurz zu. Dadurch aufgefordert, packte die Wache Jesta am Arm und ging mit ihm dem großen Tor entgegen.


    In dem Raum, der weit kleiner war als die Halle zuvor, saßen sieben Männer um einen großen, halbkreisförmigen Marmortisch. Jeder von ihnen war in eine dunkelrote Robe gekleidet und sie alle sahen den Durandi mit ernster Miene an. Durch ein großes Buntglasfenster hinter ihnen fielen die Strahlen der Sonne und fluteten den Raum mit gleißendem Licht. Das Fenster zeigte die sieben Könige Vaskanias, die von links nach rechts in einem Halbkreis über den Klingentürmen in der Mitte abgebildet waren. An den Seiten des Raumes standen jeweils drei Wachen und über ihren Köpfen prangte das Banner Vaskanias in den bekannten Farben: Silber und Gold. Und in diesen Farben war auch das Fenster gehalten, ebenso ein langer Teppich, der von dem Tor zu dem großen Tisch führte.


    Und über diesen Teppich führte Crydeol nun Jesta bis kurz vor den Tisch, sodass er sich genau in der Mitte des Großen Rates befand. Crydeol schritt nun langsam wieder dem Tor entgegen, das gerade von den Wachen geschlossen wurde. Mit verschränkten Armen verfolgte er von dort den weiteren Ablauf.


    Jesta fühlte sich unwohl in seiner Haut. Von allen Seiten konnte er die Blicke der Männer spüren, die ihn aufmerksam musterten.


    Dann erhob sich der Mann in der Mitte, der ihm genau gegenübersaß. Er hatte langes, ergrautes Haar und einen grauen Bart, der Oberlippe und Kinn bedeckte. Sein ovales Gesicht hatte irgendetwas Freundliches an sich und selbst sein ernster Blick konnte darüber nicht hinweg täuschen. Von allen Mitgliedern, die um ihn herum saßen, war er derjenige, der auf Jesta am wenigsten Furcht einflößend wirkte.


    „Durandi! Du, der uns hier dargebracht wurde als jemand der gegen das Gesetz verstoßen hat - was kannst du zu deiner Verteidigung vortragen?“


    Jesta räusperte sich. Dann atmete er tief durch und sprach: „Großer Rat, nichts von dem, was ich zu meiner Verteidigung sagen könnte, würde mich in einem besseren Licht dastehen lassen, da es genug Zeugen gibt, die zum Zeitpunkt meiner Straftat anwesend waren. Doch um eines mit Gewissheit sagen zu können, so hat mich die Zeit in meiner Zelle, auch wenn sie nur kurz war und bestimmt noch um ein Vielfaches verlängert wird, eines besseren belehrt und ich verspreche hiermit, dass ich in Vaskania nie wieder meinem diebischen Handwerk nachgehen werde! Ich werde mir jedenfalls Mühe geben, es nicht zu tun.“ Den letzten Satz hatte er nur leise vor sich hin gemurmelt. Nie wieder stehlen? Das war doch das Einzige, was er konnte. Insgeheim hoffte er, dass der Rat es aufgrund seines Eingeständnisses auf einer Verwarnung beruhen lassen würde. Sicher, er müsste sich für eine ganze Weile aus der Stadt fernhalten, aber


    das war immer noch besser, als in einer der dunklen Zellen zu hocken.


    „Nun, das ist schade. Denn genau diese Fähigkeiten sind es, die wir von dir verlangen und benötigen, um uns bei unserem Anliegen helfen zu können“, sprach der Mann vor ihm, jetzt in einem fast freundlichen Ton.


    Jesta fuhr überrascht hoch und starrte sein Gegenüber verdutzt an. „Wie bitte? Ich glaube ich verstehe nicht ganz.“


    Der Mann vor ihm breitete nun eine große Karte vor sich auf dem Tisch aus, die ihm kurz zuvor der Mann zu seiner Rechten überreicht hatte. Dann zeigte er mit seinem Zeigefinger auf einen Punkt der Karte und sprach: „Wir wollen, dass du dich nach Talint begibst, um dort Nachforschungen über Renyan anzustellen. Du wirst zuerst nach Panjan reisen und gegebenenfalls, sofern es notwendig ist, auch nach Talan.“


    Noch bevor Jesta auf die Bitte eingehen konnte, obwohl sie doch eher einem Befehl gleichkam, ergriff Crydeol das Wort, der nun völlig aufgebracht war.


    „Eure Lordschaft, bei allem Respekt! Verstehe ich recht, das ihr diesem Durandi, diesem Dieb, die Aufgabe erteilt, die mir seit Jahren verwehrt bleibt? Er soll sich auf die Suche nach dem Mörder begeben, der unseren König auf dem Gewissen hat? Was wissen wir schon über ihn? Noch bevor er die Grenzen Vaskaans erreicht hat, wird er sich vermutlich aus dem Staub machen und wir würden hier tatenlos zusehen, wie er euren Befehl missachtet und sich zudem den Folgen seiner Straftaten entziehen würde. Dieses Unterfangen gleicht eher einer Einladung zur Flucht, als einer Gelegenheit seine Schuld abzutragen! Wie könnt ihr sicher sein, dass er euren Anweisungen folge leistet?“


    Der Mann, der offensichtlich die höchste Position des Großen Rates verkörperte, wandte sich Crydeol mit verständnisvollem Blick zu.


    „Eure Bedenken sind sicherlich begründet General, aber wisset, dass wir uns mit größter Sorgfalt dieser Aufgabe gewidmet haben. Und um euren Bedenken entgegen zu kommen, so haben wir natürlich nicht daran gedacht, ihn alleine an diese Aufgabe zu binden. Ihr, General, werdet ihn begleiten, sodass ihr euch seiner Loyalität stets sicher sein könnt“


    Crydeol starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Was? Ihr wollt allen Ernstes, dass ich ihn begleite? Lord Maliv, in all den Jahren war es mein größtes Anliegen, denjenigen zu finden, der das Attentat auf unseren König verübt hat. Und nun soll ich mich auf die Suche nach ihm begeben, in Gesellschaft dieses Diebes? Das kann unmöglich euer Wunsch sein! Warum kann ich mich nicht, zusammen mit einer Handvoll meiner besten Männer, auf die Suche nach Renyan begeben?“ Der General fühlte sich eher bestraft bei Malivs Forderung und keinesfalls geehrt.


    „General Crydeol, hier auf Vaskaan wird Renyan seit Jahren gesucht und unsere Vorwürfe ihm gegenüber haben sich in den letzten Jahren weit über unsere Grenzen hinausgetragen. Auf Talint jedoch, und vor allem in Panjan, ist er immer noch ein höchst angesehener Mann. Ihr solltet wissen, dass sich niemand unserer Meinung ihm gegenüber anschließen wird, solange unsere Vorwürfe nicht einwandfrei bewiesen sind. Immerhin war Renyan früher ein gern gesehener Gast in unserer Stadt, dessen Unterstützung wir uns immer sicher sein konnten. Und wenn ich mich recht erinnere, so habt gerade ihr des Öfteren Seite an Seite mit ihm gekämpft, um unser Land zu verteidigen.“


    Insgeheim musste Crydeol den Worten Malivs Recht zusprechen. Sie hatten tatsächlich in der Vergangenheit erfolgreich gegen all diejenigen gekämpft, die versucht hatten Vaskaan zu schädigen. Doch er hatte versucht, diese Erinnerungen aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Renyan war ihm gegenüber nicht nur ein Verbündeter, vielmehr hatte die Beiden auch eine tiefe und innige Freundschaft verbunden. Doch daran wollte er nun nicht mehr denken.


    „Renyan ist ein Verräter! Er hat sich meiner Freundschaft bemächtigt und sie gegen mich und ganz Vaskaan verwendet, um uns in den Rücken zu fallen!“


    „Ich respektiere eure Ansicht, Crydeol. Doch glaubt ihr ernsthaft, das die Bevölkerung Panjans, und sei sie noch so ein wichtiger Verbündeter Vaskanias, auf eure Fragen wahrheitsgemäß antworten würde? Glaubt mir und dem Großen Rat, wenn wir der Meinung sind, dass, wenn eine Gruppe vaskaanischer Soldaten Nachforschungen vor Ort über Renyan anstellt, sie nicht im Geringsten brauchbare Informationen erhalten würde. Panjan würde ihn nicht einfach so hintergehen. Doch diesem Durandi hier würden sie vielleicht eher vertrauen, wenn er es geschickt angehen würde. Und Geschick hat er, fürwahr.“


    „Er ist ein Dieb! Seine Talente liegen vielleicht im Stehlen, aber nicht im Umgang mit Menschen, um über sie an benötigte Hinweise zukommen. Seht ihn euch doch an! Er verkörpert in keiner Weise jemanden den man aufgrund seiner Erscheinung und seinem Auftreten alles aus freien Stücken erzählen würde!“


    „Und genau deswegen haben wir uns für ihn entschieden! Gerade weil er so unscheinbar ist, Crydeol, und nicht die Bedrohlichkeit eines Soldaten ausstrahlt, ist er für diese Aufgabe so passend. Und auf den Mund gefallen ist er auch nicht, wie ich euren Angaben gestern entnehmen konnte, nachdem ihr ihn hierher brachtet. Wie dem auch sei - unser Beschluss steht fest. Ihr werdet morgen früh aufbrechen. Um die Vorbereitungen werden wir uns im Anschluss dieser Besprechung kümmern. Geht jetzt und bringt den Durandi wieder nach unten, aber achtet darauf, dass er weit abseits von den anderen Gefangenen eingesperrt wird. Niemand soll über unser Vorhaben Bescheid wissen.“ Maliv gab den Wachposten am Tor ein kurzes Zeichen, worauf dieses umgehend wieder geöffnet wurde.


    Crydeol nahm Jesta daraufhin murrend in Gewahrsam und führte ihn, zusammen mit der Wache, die vor dem Tor gewartet hatte, wieder die Treppe hinunter. Dieses Mal führte ihr Weg aber in eine andere Richtung und schon nach einigen Metern hatten sie eine Abbiegung erreicht, in dessen Gang sich nur eine Tür am Ende befand. Es war nicht eine von jenen Zellentüren, die auf der anderen Seite des Gefängnisses stets Zelle an Zelle nebeneinander angebracht waren, sondern eine schwere, robuste Holztür mit schweren Beschlägen und einem kleinen Gitterfenster in Kopfhöhe. Die Wache schloss die Tür auf und öffnete sie. Das Innere dieser Zelle war viel geräumiger als jene, in der sich Jesta zuvor aufgehalten hatte. An der Seite stand ein richtiges Bett mit einem kleinen Kopfkissen und einer dicken Decke. In der Mitte stand ein einfacher, rechteckiger Tisch mit zwei Stühlen, einer dicken weißen Kerze und einer gefüllten Karaffe mit Wasser sowie einem Krug.


    Crydeol deutete nun mit einer Hand in die Zelle, worauf Jesta ohne Widerstand zu leisten eintrat. In den letzten Minuten hatten sie nicht ein Wort miteinander gewechselt, was gerade für Jesta sehr untypisch war.


    „Man wird dir gleich etwas zu essen bringen“, sagte Crydeol schließlich. „Sag mir, wie lautet dein Name Durandi? Wenn wir schon dazu gezwungen sind, die nächste Zeit miteinander zu verbringen, so möchte ich dich wenigstens nicht immer mit dem Namen deines Volkes anreden müssen.“ Seine Wut schien nun einer gewissen Gleichgültigkeit gewichen zu sein.


    „Jesta. Mein Name ist Jesta“, antwortete er niedergeschlagen.


    Crydeol nickte kurz und schloss die Tür, die gleich darauf von der Wache verschlossen wurde. Doch gerade als sie sich wieder auf den Weg nach oben machen wollten, rief Jesta noch einmal nach dem General.


    „Was?“, rief der ihm durch das kleine Fenster zu.


    „Was ist mit meiner Tasche? Könntet ihr wohl nachsehen, ob sich mein Haustier noch in ihr befindet?“


    “Dein Haustier?“


    „Ja! Mein Wullom. Sein Name ist Taykoo. Ich mache mir Sorgen um ihn.“


    „Von mir aus. Ich werde nachsehen und mich darum kümmern, dass für ihn gesorgt wird“, antwortete der General und ging.


    Jesta ließ sich auf einen der beiden Stühle nieder, legte seinen Kopf in die Hände und fuhr sich durch die Haare. Eine kleine Ewigkeit verharrte er in dieser Position und grübelte nach. Noch nie in seinem Leben hatte er Vaskaan verlassen. Überhaupt wusste er nur wenig über die anderen Ländereien Andulars. In Winhol hatte man nur selten über andere Länder und deren Völker gesprochen, und das Wenige, das er wusste, waren Geschichten, die er auf den Straßen Vaskanias aufgeschnappt hatte. Von großen, wilden und kalten Regionen war da die Rede. Von den Weiten der Meere und den schneebedeckten Spitzen der Berge. Diese Welt schien ihm in seiner Vorstellung so unendlich groß, und je mehr er darüber nachdachte, desto kleiner fühlte er sich. Er sehnte sich nun mehr als zuvor nach seinem kleinen Häuschen in der Nähe des Neng, wo er bis vor Kurzem noch ein recht ruhiges und für ihn zufriedenstellendes Leben geführt hatte, fernab von Gefahren und Abenteuern, deren Ausgang ungewiss war. Und nun stand ihm sein eigenes Abenteuer kurz bevor.


    


    

  


  
    Ein ungleiches Gespann


    


    Am nächsten Morgen wurde Jesta schon früh geweckt, doch er beschwerte sich nicht und stand zügig auf, obwohl ihm alle Glieder schmerzten. Das Bett war seiner Ansicht nach viel zu weich und ironischerweise hatte er die Nacht zuvor auf der alten Pritsche besser geschlafen. Er massierte sich leicht den Nacken, als Crydeol herein trat. In seinen Händen hielt er Jestas Tasche. Die müden Augen des Durandi erwachten schlagartig bei diesem Anblick und so ging er freudestrahlend auf Crydeol zu.


    „Ist er noch da drinnen? Wie geht es ihm?“


    Der General konnte sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen und öffnete die Tasche vorsichtig. Einen Moment später kam Taykoos Kopf zum Vorschein, und als er Jesta erblickte, sprang er ihm quiekend entgegen.


    „Ein putziger kleiner Geselle, den du da hast. Inoel fiel es schwer, ihn wieder von sich zu geben. Die Zwei scheinen sich gut zu verstehen“, sagte Crydeol und legte die Tasche auf den Tisch.


    „Inoel hat sich persönlich um ihn gekümmert?“


    „Das hat sie. Sie liebt Tiere sehr und ich soll dir ausrichten, dass ihr beiden sie nach unserer Rückkehr besuchen sollt“, erwiderte Crydeol und sein Gesicht hatte nun endgültig jedes Anzeichen von Unfreundlichkeit verloren.


    „Die Tochter des Königs legt Wert darauf einen Dieb kennenzulernen?“ fragte Jesta überrascht.


    „Nun, ich zog es vor, das nicht zu erwähnen. Ich wurde gebeten, ihr den Grund unserer Reise nicht zu erzählen, und habe lediglich erwähnt, dass wir zwei im Auftrag des Rates unterwegs sein werden, um Panjan über Neuigkeiten bezüglich der weiteren Zurückhaltung der Garlan auf Merelon zu berichten. Zu lügen entspricht normalerweise nicht meiner Natur und Inoel anzulügen, fällt mir besonders schwer.“


    „Und sie hat euch geglaubt? Ihr kam es nicht sonderbar vor, dass ein Durandi euch bei eurer Reise begleitet?“ Jesta fand die Lügengeschichte des Generals nicht besonders glaubwürdig.


    „Ich habe ihr einfach erzählt, du wärst ein Kundschafter deines Volkes und hättest auf deiner letzten Seefahrt merkwürdige Aktivitäten seitens Merelon festgestellt.“


    „Was habt ihr?“, erwiderte Jesta empört. „Noch nie hat ein Durandi sich auf eine Seefahrt begeben und schon gar nicht als eine Art…Kundschafter!“


    „Inoel ist nicht gerade vertraut mit der Lebensweise und den Bräuchen deines Volkes, Jesta. Glaub mir, das hat sie mir schon abgekauft.“


    „Wie ihr meint, Herr General. Und wann habt ihr gedacht aufzubrechen?“


    „Gleich nach dem Frühstück. Doch zuvor muss ich letzte Vorbereitungen treffen. Eine Wache wird bald kommen und mit dir zu Bockelmanns Mühle reiten, westlich der Stadt. Dort werde ich euch erwarten.“



    Etwa eine halbe Stunde nachdem Crydeol gegangen war, kam die Wache um Jesta abzuholen. Sie hatte ein glänzendes, rundes Tablett in den Händen, auf dem ein Teller mit einem Kanten Brot, Käse und einigen kleinen Würsten stand. Die Wache forderte ihn auf, sich nicht allzu viel Zeit mit dem essen zu lassen und stellte das Tablett auf den Tisch.


    „Habt ihr auch etwas für meinen kleinen Freund dabei?“, fragte Jesta, doch Taykoo war schon in seiner Tasche verschwunden und kam mit einem großen Körnerbällchen wieder zum Vorschein. „Oh!“, sagte Jesta und schaute in die Tasche, „da sind ja noch mehr davon.“ Er vermutete, dass Inoel sie in die Tasche gesteckt haben musste. „Du scheinst es dem Fräulein Inoel ja richtig angetan zu haben, was Taykoo?“, sagte er und knuddelte ihn daraufhin so sehr, das Taykoo Mühe hatte, sich aus seinem erdrückenden Griff zu befreien. Jesta wandte sich nun seinem Teller zu und verschlang die Würste in solch einer raschen Art und Weise, dass es der Wache unangenehm war, ihm dabei zu zusehen. Das Brot und den Käse aß er nicht, sondern steckte beides in die Tasche. Er war satt und so wollte er sich den Rest für später aufheben. „Wer weiß, wann ich das nächste Mal wieder etwas zu essen bekomme? Man kann nie wissen!“, sagte er mit vollem Mund und sah die Wache mit dicken Backen an.


    Nachdem er fertig war, stand er auf und sprach: „So! Von mir aus kann´s losgehen.“ Sein plötzlicher Tatendrang war für die Lage, in der er sich befand, äußerst untypisch, aber es schien, als hätte ihn der Wunsch nach draußen aller Sorgen der vergangenen Stunden beraubt, und so verließ er kurze Zeit später zusammen mit der Wache die große Halle Synus.



    Es schien noch früh am Morgen zu sein, denn die Straßen des Regierungsbereiches waren kaum belebt. So führte die Wache ihn im Dunkeln zu den Stallungen der vaskaanischen Soldaten, wo schon zwei Pferde gesattelt und aufbruchbereit auf sie warteten. Die Wache nahm ihr Pferd, ein stolzes schwarzes Tier mit glänzendem Fell am Zaum und wies dem Durandi das andere zu. Und obwohl er es sehr schön fand, weigerte Jesta sich dennoch auf dem braunen Tier aufzusitzen.


    „Ich fühle mich zwar geehrt, dass mir ein solch edles Tier zur Verfügung gestellt wird, aber ich muss dankend ablehnen. Ich besitze bereits ein Reittier und ich würde Nevur zutiefst beleidigen, wenn ich auf diesem Pferd an ihm vorbei reite. Er müsste sich am Tor befinden, wo ich ihn in die Obhut eines Stalljungen gegeben habe.“


    „Ich glaube kaum, dass euer Gaul mit einem Pferd dieser Gattung mithalten kann.“


    „Stimmt, kann er nicht. Aber mein Tier ist mir vertrauter und hört auf alles, was ich ihm sage.“


    „Das glaube ich euch gerne Durandi, aber hier kommt es auf die nötige Schnelligkeit an. Wenn ihr mit dem General unterwegs seid, werdet ihr eine weite Strecke vor euch haben, und er wird es nicht dulden, dass ihr unnötig Zeit verliert.“


    „So erlaubt mir wenigstens, dass ich bis zu unserem Treffpunkt auf meinem Tier reite, damit General Crydeol dort selbst ein Urteil fällen kann.“


    „Nun gut. Aber ihr könnt mir glauben, dass der Herr General sich meiner Meinung mit größter Wahrscheinlichkeit anschließen wird“, antwortet die Wache und saß auf.


    „Wir werden ja sehen“, gab Jesta siegessicher zurück und führte sein Pferd aus den Stallungen hinaus.


    Am großen Tor angekommen, wollte sich Jesta von Nevurs Gemütszustand überzeugen und fand ihn fressend und äußerst zufrieden an der Stelle wieder, an der er ihn zurückgelassen hatte.


    „Na dir scheint es ja sichtlich gut zugehen, was?“, rief Jesta und streichelte dem Esel über den Rücken. „Hast mich wohl gar nicht vermisst, wie?“


    Im gleichen Moment trat der Junge aus einer kleinen Hütte, die neben den Rastplätzen der Tiere stand, und als er Jesta sah, ließ er beinahe die Heugabel in seiner Hand fallen.


    „Na so was. Mit euch habe ich ja gar nicht mehr gerechnet. Wo seid ihr denn gewesen? Ich begann mir langsam Sorgen zu machen und habe schon mit dem Gedanken gespielt, euren Esel zu verkaufen.“


    „Wag es dich! Meinen Esel zu verkaufen, na wo gibt es denn so was?“, rief Jesta erbost. „Ist das der Dank für meine zwanzig Dukaten?“


    „Also um ehrlich zu sein, hat das gerade mal den Bedarf eures Tieres für einen Tag gedeckt, der Herr, und wenn ich mich recht erinnere, so habt ihr mir weitere zwanzig Dukaten versprochen, sobald ihr ihn abholen würdet!“, antwortete der Junge, bemüht höflich zu bleiben.


    „Äh…nun ja…also ich…ich habe momentan einen kleinen Engpass in Bezug auf mein Vermögen und würde dir vorschlagen, dass ich dir die Summe doppelt, nein dreifach zurückzahle, sobald ich wieder in der Stadt bin. Wäre das in Ordnung?“, fragte Jesta kleinlaut, da er wusste, dass sein Esel ein wirklicher Vielfraß war.


    „Ob das in Ordnung ist?“, antwortete der Junge, und seine Höflichkeit schien sich nun vollständig verflüchtigt zu haben. „Mein Vater wird mir die Hölle heißmachen, wenn er erfährt, dass ich euch den Esel ohne ausgleichende Bezahlung überlassen habe! Wenn ihr nicht fähig seid, eure Schulden zu begleichen, sehe ich mich leider gezwungen, euch den Wachen zu melden!“


    „Was wollt ihr der Wache melden, mein Junge?“, rief ihm die Wache zu, die zurückgekommen war, da ihr die Warterei auf den Durandi zu lange gedauert hatte.


    „Dieser Durandi kann seine Schulden bei mir nicht bezahlen, will aber trotzdem seinen Esel wiederhaben!“


    „Seinen…Esel?“ Die Wache sah Jesta scharf von der Seite an, der den Blick sogleich mit einem verlegenen Lächeln erwiderte.


    „Ja! Dieses Tier hier hat er mir vor zwei Tagen gebracht und mir dafür zwanzig Dukaten gegeben und mir zwanzig weitere versprochen, wenn er ihn abholt. Natürlich waren diese zwanzig Dukaten nur als Bonus gedacht, aber das Tier frisst so viel, dass ich die versprochene Summe brauche, um seinen extremen Bedarf auszugleichen.“


    „Ich täte General Crydeol sicher einen Gefallen, wenn ich eure Schulden bei dem Jungen nicht begleiche und ihm stattdessen erlauben würde das Tier zu verkaufen. Aber da ich mir weitere Auseinandersetzungen mit euch ersparen möchte, die mich zudem nur Nerven kosten würden, werde ich eure Schulden begleichen. Auch möchte ich des Generals Gesicht sehen, wenn ihr ihm erklären werdet, dass ihr vorhabt, auf dem Rücken dieses Esels die weitere Reise zu bestreiten“, sagte die Wache, an deren Tonfall Jesta nur allzu deutlich den Anflug von Schadenfreude heraushören konnte.


    „Zudem aber werdet ihr dem Jungen bei eurer Rückkehr eine zusätzliche und großzügige Entschädigungssumme zukommen lassen, deren Übergabe ich mich selbst vergewissern werde!“


    „Doppelt und dreifach, wenn es sein muss!“, rief Jesta, der nur froh war, seinen geliebten Esel endlich wieder in Besitz nehmen zu können.


    „Dann nehmt ihn eben wieder. Das Vieh hat mir sowieso nur Ärger eingebracht und hören tut er auch nicht!“, rief ihm der Junge zu, während er sich bei der Wache die fehlenden Dukaten abholte. Doch Jesta hörte ihm schon gar nicht mehr zu und schwang sich, unbeholfen wie immer, auf Nevurs Rücken. Die Wache nahm daraufhin das für Jesta gedachte Pferd an den Zügeln und führte es neben dem seinen her, während sie gemeinsam durch das Stadttor ritten.



    Im Osten war die Sonne bereits aufgegangen und tauchte den Himmel über ihnen in ein atemberaubendes Rot. Jesta drehte sich noch einmal um und sah die zwei Klingentürme hinter sich in ihrer vollen Pracht. Das Licht der Sonne ließ sie nun noch imposanter erscheinen und er konnte sich nur schwer wieder von diesem Anblick lösen, als sein Begleiter ihn ansprach:


    „Bis zu Bockelmanns Mühle ist es nicht weit, aber wir sollten uns sputen, um General Crydeol nicht unnötig zu verärgern.“


    So ritten sie weiter in Richtung Westen. Nachdem sie die weiten Felder Vaskanias verlassen hatten, kamen sie in eine hügelige Landschaft mit saftigen, grünen Wiesen und Jesta hatte Mühe, seinen Esel davon abzuhalten, auf ihnen zu verweilen.


    „Da vorne liegt die Mühle. Die Tiere können dort grasen, während wir uns mit Crydeol unterhalten, denn so, wie es aussieht, kann euer Esel dem Anblick der Wiese nicht mehr lange widerstehen“, rief die Wache und lachte beim Anblick von Nevurs Ausbruchversuchen laut auf.


    „Das wäre schön. Nevur ist wirklich ein gutes Tier, aber wenn er Hunger hat, fällt es sogar mir schwer ihn zu bändigen. Er ist halt sehr verfressen“, fügte Jesta hinzu, der seinen Esel kaum noch auf der Straße halten konnte.


    Hinter dem letzten Hügel, der vor ihnen lag, sah Jesta bereits die Spitze der Windmühle. Doch ihr Rad stand still, und als sie näher kamen, musste er feststellen, dass sie wohl schon seit Längerem nicht mehr in Betrieb genommen wurde. Ihre kleinen Fenster waren stark beschmutzt und an einigen Stellen war das Glas vollends zerbrochen. Auch an der Eingangstür waren Kratzer und Löcher zu erkennen und ein Schloss war gar nicht erst vorhanden. Jesta fand die Mühle bereits am Tage wenig einladend und war froh, dass sie sich nicht am Abend, im fahlen Licht des Mondes, an diesem Ort treffen mussten. Eine Scheune, die sich in keinem besseren Zustand befand als die Mühle, stand hinter einigen grob übereinandergestapelten Heuballen. Doch von Crydeol war weit und breit nichts zu sehen. Die zwei Ankömmlinge saßen nun von ihren Tieren ab und ließen sie auf einer Wiese etwas abseits der Mühle grasen.


    „Der Herr General schein sich verspätet zu haben, was?“, rief Jesta und sah sich die Umgebung etwas genauer an. „Hier ist jedenfalls nichts von ihm zu sehen und auch sein Pferd kann ich nirgendwo entdecken.“


    „Nur weil ihr ihn und sein Pferd nicht gleich sehen könnt, heißt das nicht, dass er nicht hier ist! Ich vermute, dass er sich in der Mühle aufhält und uns dort von einem sicheren Ausguck aus beobachtet“, erwiderte die Wache und stieß die Tür auf. In der Mühle war es dunkler als Jesta vermutete hatte, und während die Wache das Innere genauer untersuchte, zog er es vor, sich weiterhin an der Tür aufzuhalten.


    „Was habt ihr? Jagd dieser Ort euch etwa Angst ein?“, fragte die Wache spöttisch.


    „Nein!“, antwortete Jesta und fühlte sich ertappt. „Aber ich will die Tiere im Auge behalten. Gerade bei Nevur kann man nie wissen.“


    „Natürlich! Welch glänzender Einfall!“, erwiderte die Wache aber Jesta versuchte ihren ironischen Unterton zu überhören. Während sein Begleiter die Stufen nach oben erklomm, spähte Jesta wieder aus der Tür hinaus und lauschte. Der Wind rauschte sanft in den Blättern der Bäume und ab und zu konnte er die Pferde wiehern hören. Gerade als er sich wieder umdrehen wollte, wurde er plötzlich am Arm gepackt und herum gerissen.


    „Wenn ich es gewollt hätte, so hätte ich dir mit meinem Schwert die Wuschelmähne stutzen können, ohne dass du es bemerkt hättest!“, sagte eine Gestalt vor ihm und Jesta sah erschrocken in Crydeols Gesicht.


    „General Crydeol! Wie…wo…?“


    „Du solltest deine Umgebung besser im Auge behalten, anstatt dem Wind und den Vögeln zu lauschen“, flüsterte Crydeol scharf.


    Hinter ihm auf den Stufen stand die Wache mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    Sie schüttelte den Kopf und sprach: „Ihr solltet auf den Rat des Generals hören und euch auch nicht zu sehr auf andere verlassen, selbst wenn ihr sie auf eurer Seite vermutet!“


    „Ihr wusstet die ganze Zeit Bescheid, nicht wahr? Falls es euer Anliegen war, mich in die Falle tappen zu lassen, so ist es euch geglückt“ rief Jesta und verschränkte beleidigt die Arme.


    Crydeol lachte. „Ich habe ihn darum gebeten. Wenn du es jemanden übel nehmen musst, dann mir.“


    „Schon gut. Aber sagt, wo habt ihr euch versteckt? Euer Pferd konnte ich auch nicht entdecken.“ Insgeheim freute sich Jesta, dass Crydeol seine anfängliche Unfreundlichkeit ihm gegenüber nun endgültig abgelegt hatte. Und genau wie sein Verhalten, so hatte sich auch seine äußere Erscheinung verändert. Der General hatte seine vaskaanische Rüstung gegen einen rot-braunen Lederharnisch eingetauscht, den er über einem feingliedrigen Kettenhemd trug. Darüber trug er einen dunklen Mantel in einem für Jesta unbekannten Stoff. Seine langen Beine steckten in einer ledernen, fast schwarzen Hose und an seinen Füßen trug er hohe, dunkelbraune Lederstiefel. Zu seinem Bogen trug er nun noch einen langen Zweihänder, dessen Klinge in einer reich verzierten Scheide steckte, die er um die Hüften geschnallt hatte. Crydeols Wirkung auf den Durandi hatte sich dadurch jedoch keineswegs geändert. Er strahlte immer noch die gleiche Stärke und Entschlossenheit aus wie zuvor.


    „Dort drüben, hinter den großen Getreidefässern hielt ich mich verborgen. Und mein Pferd sollte sich eigentlich hinter der alten Scheune befinden. Aber lasst uns nun hinausgehen. Ich werde nach Lago sehen und ihr solltet eure Pferde holen“, sagte Crydeol und verschwand durch die Tür.


    Jesta und die Wache folgten ihm und gingen in Richtung der Wiese, wo sie ihre Tiere zurückgelassen hatten. Als sie zurückkamen, traute Crydeol seinen Augen nicht, als er den Esel an Jestas Seite sah.


    „Was macht dieser Packesel bei Dir? Soviel an Gepäck dürftest du kaum bei dir haben, dass du auf zwei Tiere angewiesen bist.“


    Und nun ergriff die Wache das Wort und erklärte ihrem General, was es mit Nevur auf sich hatte. Nach jedem weiteren Satz von ihr schweifte Crydeols Blick wieder zurück auf den Esel und über sein Gesicht kam alsbald wieder dieser harte und unfreundliche Ausdruck, den Jesta nur allzu gut kannte.


    „Ich kann verstehen, dass du an dein Tier gewöhnt bist, dennoch kann ich dir nicht erlauben, deinen Esel weiterhin mit dir zu führen, Jesta. Unser Weg ist lang und nicht ungefährlich. Was, wenn wir angegriffen werden? Hat er den nötigen Mut, um an deiner Seite zu bleiben, wenn Schwerter und Pfeile um ihn herum schwirren? Ich wage dies doch sehr zu bezweifeln!“


    Doch mittlerweile hätte Crydeol die Hartnäckigkeit des Durandi besser kennen sollen. Jesta dachte gar nicht daran, Nevur wieder zurückzuschicken.


    „Ihr kennt meinen Esel schlecht, Crydeol! Nevur gehorcht mir aufs Wort und würde mich niemals alleine zurücklassen! Ihr mögt auf eurem Pferd sicherlich eine gute Figur abgeben und es jederzeit im Griff haben, aber ich kann das von mir nicht behaupten. Ich würde mich nicht lange auf dem Rücken eines so großen Tieres halten können und ich bezweifele, dass ihr es angenehm fänden würdet, wenn ich mich hinter euch auf das eurige Tier setzen würde.“


    „Dir geht wohl nie die Luft aus, was?“, erwiderte Crydeol und schwang sich mit einem eleganten Satz auf Lago. „Wie kann man nur so viel hintereinander weg reden? Es ist dein Esel, aber auch deine Haut, derer du dich erwehren musst! Reite von mir aus auf was immer dir beliebt, aber verschone mich auf unserer Reise mit deinem permanenten Gerede! Und was das hinter mir aufsitzen angeht - das kannst du vergessen und wenn du zu Fuß weiterlaufen musst!“


    „Dann werden sich unsere Wege hier trennen, Herr“, rief ihm die Wache zu. „Ich werde das Pferd das für den Durandi gedacht war wieder mit mir nehmen und zurück nach Vaskania reiten und wünsche euch zum Abschied alles Gute. Auf das eure Reise erfolgreich verläuft und ihr unversehrt wiederkehrt.“ Dann ritt sie davon.


    „Wir sollten jetzt ebenfalls aufbrechen, Jesta. Wir werden von hieraus nach Nordwesten reiten und sollten noch vor Anbruch der Dunkelheit die Grenzen des Lardos Waldes erreichen. Erst dort werden wir rasten und unser Nachtlager aufschlagen.“


    So ritten sie nebeneinander her und ließen die Mühle bald hinter sich. Den restlichen Tag sprachen sie nur wenig miteinander, aber jeder von ihnen machte sich seine eigenen, sorgenvollen Gedanken. An einem kleinen Bach saßen sie kurz ab, um ihre Wasserschläuche wieder aufzufüllen und den Tieren eine kurze Pause zu gönnen.


    Auf ihrer weiteren Reise konnte Jesta den General des Öfteren singen hören. Es waren Lieder über längst vergangene Tage, aus den Zeiten der alten Könige Vaskanias und Jesta hatte sie nie zuvor gehört. Gerne hätte er Crydeol über ihre Bedeutung ausgefragt, aber er hielt sich zurück und wollte es sich für einen späteren Zeitpunkt aufheben, wenn sie die Grenzen des Waldes erreicht hatten.


    Außer einigen Tieren kreuzte niemand ihren Weg und so sahen sie nach etlichen Stunden den Waldesrand von Lardos am Horizont. Es war bereits dunkel und der Mond schien hin und wieder durch die Wolkenfetzen hindurch, als sie ein Stück weit in den Wald hineinritten und zwischen einigen Bäumen ihr Nachtlager aufschlugen.


    „Weißt du, wie man ein Lagerfeuer entfacht?“, fragte Crydeol und sah sich auf dem Waldboden nach Steinen um.


    „Und ob ich das weiß! Brauchbares Holz sollte es um uns herum ja genug geben, aber wie sieht es mit einem Feuerstein aus? Tragt ihr einen bei euch?“


    „In meiner Satteltasche sollte sich einer befinden. Ansonsten müssen wir wohl auf die mühselige Reibungsmethode zurückgreifen.“


    „Derer ihr euch dann liebend gerne bedienen könnt, denn ich werde mich mit meinem Fell wohl kaum daran versuchen!“, rief Jesta.


    „Schon gut, ich habe einen gefunden“, lachte Crydeol, der sich gerade über die Vorstellung amüsierte, wie Jesta sich mit brennenden Händen und unter lauten Schreien über die Wasserschläuche hermachen würde, um die Flammen zu löschen.


    „Was ist so lustig?“


    „Ach, nichts. Ich werde mich um das Feuer kümmern, und du könntest dich in der Zeit um unsere Schlafplätze bemühen“, antwortete Crydeol, und machte sich daran das Feuerholz trichterförmig aufzustellen.


    Nachdem das Feuer hell brannte und die Schlafplätze eingerichtet waren, ließen sie sich vor dem Feuer nieder, tranken und aßen etwas und unterhielten sich über den nächsten Tag. Und plötzlich fielen Jesta wieder Crydeols Lieder ein, die er während ihrer Reise zu den Wäldern gesungen hatte, und so erkundigte er sich bei ihm über ihre Bedeutung.


    „Die Lieder, die ihr vorhin gesungen habt, was bedeuten sie und über wen handeln sie genau?“


    Crydeol blickte auf und sah Jesta verwundert an.


    „Es überrascht mich, dass du an Liedern aus meiner Heimatstadt interessiert bist. Die meisten von ihnen waren zuvor nur Gedichte, denen man erst viel später Melodien hinzugefügt hat.“


    „Was hat es mit dem auf sich, indem von dem König und der Königin erzählt wird?“


    „Nun, dort wird von Jaldor, unserem letzten König berichtet, und seiner Frau Saneen, der Königin und Inoels Mutter. Wie sie zueinanderfanden und letztendlich wieder getrennt wurden, weil es das Schicksal so wollte.“


    „Dann scheint dieses Lied aber vor nicht allzu langer Zeit entstanden zu sein, nicht wahr?“, fragte Jesta und sah die Trauer in des Generals Augen.


    „Ja, das stimmt“, antwortete Crydeol leise und starrte in die lodernden Flammen. „Es wurde in Andenken an Saneen verfasst, als sie kurz nach Inoels Geburt starb. Sie war eine gute Königin. Jeder aus dem Volk hat sie geliebt. Und Jaldor am meisten.“


    „Was genau hat es mit Inoel auf sich?“


    „Du meinst, warum Saneen ein Mädchen anstatt eines Jungen zur Welt gebracht hat?“ Crydeol hielt kurz inne. „Diese Frage zu beantworten ist nicht einfach. Viele vermuten, das Saneens Herkunft etwas damit zu tun haben könnte. Man sagt, sie käme aus einer Gegend jenseits der unüberwindbaren Gajoraberge. Als er jung war, fand Jaldor sie erschöpft und verwahrlost an den Hängen der Berge, nicht weit von unserem jetzigen Standort in südwestlicher Richtung. Er nahm sie auf und sorgte für sie. Es heißt, sie hätte ihr Gedächtnis verloren und konnte kaum sprechen. Auch später noch konnte sie sich an nichts aus ihrer Vergangenheit erinnern und Jaldor war der Einzige, den sie in ihre Nähe ließ. Jedenfalls verliebten sie sich ineinander und Saneen gewöhnte sich an die Kultur und die Gebräuche Vaskanias. Den Rest solltest du kennen.“


    „Merkwürdig. Warum weiß man bis heute nicht, was sich hinter jenen Bergen befindet, von denen ihr gesprochen habt?“


    „Weil sie so hoch sind“, erwiderte Crydeol. „Deswegen nennt man sie ja die unüberwindbaren Berge und es heißt, kein Wesen auf Andular wäre dazu imstande die hohen Spitzen zu bezwingen. Aber lass uns nun etwas schlafen. Ich werde dich morgen schon früh wecken und dann machen wir uns zu den Grenzen Vaskaans auf, die sich am nördlichen Rand dieses Waldes befinden.“ Er stand auf, band zwei Decken von seinem Sattel los und übergab eine an den Durandi. Kurze Zeit später legten sie sich hin, und während sich Jesta noch Gedanken über das von Crydeol Erzählte machte, schlief er auch schon ein.



    Am nächsten Morgen weckte Crydeol ihn in der Früh, wie er es am Abend zuvor angekündigt hatte. Zusammen aßen sie etwas und packten ihre Sachen wieder zusammen. Nachdem alles auf den Rücken der Tiere verstaut war, machten sie sich weiter auf ihren Weg durch den Wald, immer in Richtung Norden.


    Nach einigen Stunden kamen sie an einen Weg, der den ihrigen aus östlicher Richtung kreuzte. Auf diesem ritten sie weiter nordwärts, bis sie schließlich an eine lange Brücke kamen, die weit über das Langdon Meer bis zu einer kleineren Insel reichte.


    „Wir sind bald da“, rief ihm Crydeol unter dem tosen der Brandung zu. „Die Insel, die du dort hinten siehst, gehört noch zum Reiche Vaskaans. Wenn wir sie und die dahinter liegende Brücke überquert haben, befinden wir uns schon auf talintarischen Gebiet. Danach liegt nur noch eine Brücke vor uns, die uns zur letzten Insel vor der Küste Talints bringt. Um von diesem Grenzposten aus auf das Festland zu gelangen, müssen wir uns jedoch auf etwas anderes verlassen als auf Brücken. Aber du wirst es selbst sehen, wenn es soweit ist.“


    Langsam setzten sie ihren Weg über die Brücke fort. Der Wind fuhr ihnen durch die Haare und über ihnen zogen Möwen unter lauten Rufen ihre Kreise, so als wollten sie die beiden Gefährten verabschieden. Weit unter sich sah Jesta das schäumende Meer, und fast wäre ihm schwindelig geworden und er wäre von Nevurs Rücken gefallen, hätte er seinen Blick nicht gleich wieder auf Crydeol gerichtet, der vor ihm ritt. Kurze Zeit später hatten sie die Brücke hinter sich gelassen und überquerten nun die letzte Insel Vaskaans. Jestas Nervosität spitzte sich immer weiter zu, als er daran dachte, dass er bald ein anderes Land betreten würde, und so sah er sich ein letztes Mal um.


    Crydeol, der Jestas Unbehaglichkeit bemerkt hatte, blieb stehen und sprach: „Blicke nicht zurück, als ob du Vaskaan niemals wieder zu Gesicht bekommen würdest. Wenn wir Glück haben, werden wir uns schneller auf dem Heimweg befinden, als du denkst.“


    Jesta sah den General nachdenklich an. Zu gerne hätte er seinen Worten zugestimmt, aber irgendetwas in seinem Herzen sagte ihm, das dem nicht so war. Er nickte seinem Begleiter kurz zu und sie ritten der zweiten Brücke entgegen.


    „Werden diese Inseln denn gar nicht bewacht?“, rief Jesta nach einer Weile, und das so laut, als befürchtete er, der Wind könnte seine Worte davontragen, noch bevor sie Crydeols Ohren erreichen würden.


    „Nein“, rief Crydeol. „Die Inseln liegen so nahe beieinander, dass das nicht nötig ist. Erst auf der letzten Insel werden wir wieder auf Menschen stoßen.“


    Nach einiger Zeit hatten sie auch die zweite Brücke passiert und ritten nun auf einem schmalen Weg, der sich zwischen einigen Dünen hindurchschlängelte, der letzten Brücke entgegen.


    „Wenn wir die letzte Brücke passiert und den Grenzposten erreicht haben, überlasse mir das Reden und halte dich zurück“, rief Crydeol Jesta zu, der gerade Taykoo aus seiner Tasche geholt hatte und ihn nun mit beiden Händen hoch über seinen Kopf hielt, damit er die Aussicht genießen konnte.


    Der Übergang über die letzte Brücke war beschwerlicher als bei den beiden zuvor, da der steinerne Boden nun mit tiefen Schlaglöchern übersät war. An einigen Stellen fehlten gar ganze Teile und riesige Löcher klafften dort hervor, sodass jeder Fehltritt den direkten Fall in das kalte Wasser bedeuten würde.


    Vorsichtig setzten die Tiere ihren weiteren Weg fort, doch ab und zu sträubte sich Nevur weiterzugehen, worauf Jesta von ihm abstieg und ihn sicher hinter Lago um die beschädigten Brückenbereiche herum führen musste.


    „Diese Brücke ist ja der reinste Spießrutenlauf!“, fluchte Jesta und fuhr Nevur beruhigend über den Kopf.


    „Es tut mir leid für dich und deinen Esel, aber ich hatte gehofft, die Brücke wieder in einem besseren Zustand anzutreffen.“


    „Welches Schicksal hat diese Brücke ereilt? Ich nehme an, dass sie schon bessere Zeiten erlebt hat, oder?“


    „Da hast du allerdings recht! Vor einigen Jahren versuchten die Garlan die Brücken zu zerstören, um so die einzige Verbindung zwischen den beiden Reichen zunichtezumachen. Es konnte jedoch das Schlimmste verhindert werden und schon kurze Zeit später stellte unser Reich die beschädigten Brückenteile wieder her. Anscheinend nehmen es unsere Verbündeten aber mit den ihrigen nicht so genau.“


    Kurz darauf hatten sie jedoch auch diese Brücke heil und unversehrt gemeistert und setzten ihren weiteren Weg fort. Von einem Hügel aus konnte Jesta bald in der Ferne zwei kleine Hütten erkennen und irgendetwas, das er nicht genau erkennen konnte, lag hinter ihnen im Wasser. Er vermutete, dass es sich dabei um ein Floß handeln würde, wunderte sich aber, als sie näher kamen, dass ein Mann, der zuvor aus einer der beiden Hütten gekommen war, etwas aus einem Eimer hervorholte und es dem vermeintlichen Floß entgegen warf. Anschließend drehte er sich wieder um und ging zurück in die Hütte. Verwundert schritt Jesta hinter Crydeol her, der nun ebenfalls von Lago absaß und ihn hinter sich her zu den Hütten führte.


    „Ich würde mir gerne mal das Floß dort drüben genauer ansehen, wenn ihr nichts dagegen habt“, sagte Jesta und spähte an Crydeol vorbei zu dem Etwas im Wasser.


    „Das Floß?“ Crydeol begann zu lachen, fing sich aber gleich wieder, als er Jestas verärgerten Blick sah. „Geh nur! Schau dir dein Floß ruhig an, aber halte dabei etwas Abstand!“, sagte er und schlug dem Durandi auffordernd auf die Schulter. Dann schritt er auf die Hütte zu, die der Mann kurz zuvor betreten hatte, und ging ebenfalls hinein.


    „Bleib du hier schön neben Lago stehen, verstanden?“, sprach Jesta seinem Esel zu und ging an den Hütten vorbei dem Floß entgegen. Einige Meter hinter der Hütte führte ein breiter Holzsteg bis an das Wasser heran. Als er das Ende des Steges erreicht hatte, konnte Jesta endlich sehen, was sich dort im Wasser verbarg: Vor ihm schwamm ein riesiges, über und über mit dunklem Schlamm bedecktes Wesen, das langsam auf einigen großen Blättern herumkaute, während es Jesta mit seinen kleinen Augen müde ansah. Der längliche Kopf des Wesens ragte aus einem riesigen Panzer hervor, den es auf dem Rücken trug und darunter konnte Jesta nun vier Flossen erkennen, von denen gerade die vorderen beiden wie gigantische Paddel wirkten. Auf der großen Rückenfläche des Panzers war ein riesiges Floß errichtet worden, das durch dicke Taue zusammengehalten wurde, die seitlich unter dem Panzer herliefen.


    „Na, hast du dich schon mit unserem Floß angefreundet?“


    Jesta fuhr erschrocken herum. Hinter ihm stand Crydeol zusammen mit dem Mann, den er zuvor am Steg gesehen hatte.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass die Gewässer Andulars solch riesige Kreaturen beherbergen, Crydeol. Es ist doch harmlos, oder?“


    „Natürlich ist sie das. Es ist eine Fährkröte. Und auf ihr werden wir nach Talint übersetzen, sobald ich unsere Überfahrt bezahlt habe.“


    „Eine recht kostspielige Angelegenheit vermute ich, nicht wahr? Immerhin sind wir zu zweit und haben jeder ein Reittier bei uns. Wir werden Lago und Nevur doch nicht etwa hier zurücklassen oder?“


    „Mach dir keine Sorgen“, antwortete Crydeol. „Dein Esel wird dich auch weiterhin begleiten können. Die Bezahlung dient lediglich dazu, um uns Futter für die Fährkröte zu kaufen. Das Tier muss nämlich die ganze Überfahrt hinweg gefüttert werden, ansonsten würde es sich keinen Meter bewegen“


    „Und wer wird diese ehrenhafte Aufgabe übernehmen?“


    „Der gute Mann hier neben mir wird uns natürlich begleiten. Immerhin muss die Fährkröte ja auch wieder zurückgelangen.“


    „Und wenn jemand vorhat, von Talint nach Vaskaan zu reisen?“, fragte Jesta interessiert.


    „Auf der anderen Seite befindet sich selbstverständlich auch ein solches Geschöpf, der Herr“, antwortete der Fährmann und bestieg das Floß auf dem Rücken der Kröte.


    Nachdem Jesta und Crydeol ihre Tiere geholt hatten, nahm der Fährmann einen langen Stab, an dessen Spitze er ein Bündel dicker Blätter befestigte. Anschließend hielt er den Stab vorne über die Brüstung des Floßes zum Kopf der Kreatur, die sich daraufhin langsam in Bewegung setzte.



    Auf Talint angekommen, verließen sie das Floß der Fährkröte und verabschiedeten sich von dem Fährmann. Nachdem sie ein Stück landeinwärts nach Norden geritten waren, wandte sich Crydeol an Jesta, der ihre Umgebung genauestens betrachtete.


    „Panjan liegt von hier aus in südöstlicher Richtung. Aber wir werden noch eine Weile nach Norden reiten und uns dort in den Wäldern ein Lager errichten. Dieses Lager wird dann für unbestimmte Zeit unser neues zu Hause sein, zumindest werde ich mich dort die meiste Zeit aufhalten.“


    „Dann wollt ihr, dass ich alleine nach Panjan gehe?“, fragte Jesta entmutigt. „Wie stellt ihr euch das vor? Im Gegensatz zu euch kenne ich die Stadt nicht. An wen soll ich mich wenden, wenn ihr nicht bei mir seid?“


    „Wenn wir unser Lager errichtet haben, werde ich dir meine Pläne für deine Mission näher erläutern, aber nun sollten wir uns beeilen. Die Sonne wird zwar noch eine Weile am Himmel stehen, aber unser Lager sollte noch vor ihrem Untergang errichtet sein.“


    So galoppierten sie weiter nordwärts durch offenes Gelände, und keine Rast sollte ihnen Erholung bringen.


    


    

  


  
    Erinnerungen an alte Zeiten


    


    In dieser Geschwindigkeit erreichten sie nach wenigen Stunden die nördlichen Wälder Talints.


    „Dein Esel ist wirklich ein außergewöhnliches Tier, Jesta. Ich hätte niemals gedacht, dass er so gut mit Lago mithalten könnte, auch wenn ich mein Tempo dem Nevurs etwas anpassen musste“, sagte Crydeol, nachdem sie die ersten Baumreihen hinter sich gelassen hatten. Von dort führte er sie tief in die Wälder hinein, abseits des anfänglichen Pfades und quer durch das Unterholz.


    „Wenn wir weiterhin so durch die Gegend irren, werde ich mir den Weg nie merken können“, beschwerte sich Jesta und blieb stehen.


    „Diesen Weg habe ich nur eingeschlagen, um die Tiere zu schonen. Wenn wir die Stelle erreicht haben, zu der ich gelangen will, brauchen wir von dort aus nur noch gerade nach Süden marschieren, um die Wälder zu verlassen. Wenn du die Waldesgrenze dann hinter dich gebracht hast, erreichst du Panjan von dort aus ohne weitere Umwege im Südosten.“


    „Ihr scheint euch hier ja gut auszukennen. Wart ihr etwa früher schon einmal in diesen Wäldern unterwegs?“, fragte Jesta bohrend, aber der General antwortete ihm nicht.


    Langsam verdichteten sich die Bäume um sie herum und Jesta konnte kaum noch den blauen Himmel über ihnen erkennen. Ein Stück weiter führte Crydeol sie auf eine große Lichtung und von dort aus in einen weit freundlicheren Teil des Waldes, indem die Bäume im ausreichenden Abstand zueinanderstanden und der Boden fester wurde, sodass ihre Tiere mühelos auf ihm entlang laufen konnten. An einigen Felsen, die wie graue, unförmige Höcker aus der Erde ragten, wuchs dickes, weiches Moos und in der Nähe war das leise Plätschern eines Baches zu hören.


    „Da wären wir“, sagte Crydeol und hielt Lago an. „Hier werden wir unser Lager aufschlagen.“


    So richteten sie vor den Felsen ihre Schlafplätze ein und vier Bäume, die fast alle im gleichen Abstand zueinanderstanden, eigneten sich geradezu perfekt dafür, um für Lago und Nevur einen einfachen aber ausreichenden Stellplatz zu schaffen. Mit einigen Seilen aus Crydeols Satteltasche umzäunten sie die Bäume und versahen sie mit einer Vielzahl von Ästen und Sträuchern, um die Stelle zu tarnen. Nach dem dies erledigt war, legte Crydeol wieder eine Feuerstelle für sie an. Jesta nahm nun drei mannshohe, armdicke Äste, die er etwas abseits von ihnen gefunden hatte, und stellte sie so ineinander, dass sich ihre Mitte direkt über der Feuerstelle befand. Mit einem übrig gebliebenen Stück Seil befestigte er sie sorgfältig und band einen großen Topf an das untere Ende des Seils, in dem sie nun kochen konnten. Mit stolz geschwellter Brust wandte er sich Crydeol zu, der einige Meter hinter ihm stand und seinen Kopf zu den Baumwipfeln erhoben hatte.


    „Wonach haltet ihr Ausschau?“, rief Jesta und ging ihm entgegen.


    „Ich suche nach einem Baum, der sich für uns als Ausguck eignet“, antwortete Crydeol, gefolgt von einem lauten „Ah!“, das Jesta zu erkennen gab, dass er nun wohl einen passenden gefunden haben musste.


    „Dieser dort drüben, siehst du?“, fragte er und zeigte auf eine Felsengruppe einige Meter weiter. „Genau der neben den Felsen scheint mir geeignet zu sein. Vom höchsten Fels aus könnte man bequem den untersten Ast des Baumes erreichen, um sich dann an ihm hochzuziehen. Und von dort aus sollte es nicht allzu schwer sein, sich an den anderen Ästen weiter nach oben zu bewegen.“ Er


    lief er auf die Felsen zu und machte sich sogleich daran, es auszuprobieren.


    Jesta folgte ihm bis zu dicken Wurzeln des Baumes und konnte dort erstaunt mit ansehen, wie Crydeol sich in flinken, geschmeidigen Bewegungen der Baumkrone näherte.


    „Und? Was seht ihr? Ist der Baum geeignet?“


    „Sehr sogar! Die Aussicht reicht aus, um uns meilenweit über herannahenden Besuch zu informieren“, rief Crydeol und kletterte wieder hinunter.


    „Ich hingegen werde den Baum wohl kaum besteigen können. Immerhin wiege ich um einiges mehr als ihr“, sagte Jesta und rieb sich seinen runden Bauch.


    „Mach dir deswegen keine Sorgen. Es reicht, wenn du hier unten die Stellung hältst und die Tiere beobachtest, während ich dort oben bin. Eigentlich sollten wir hier unentdeckt bleiben, wenn uns niemand dabei sieht, wie wir die Wälder betreten, aber sicherheitshalber werde ich mich dessen hin und wieder von der Baumspitze aus vergewissern.“


    Sie gingen beide zurück und Crydeol begutachtete zufrieden Jestas Befestigung über der Feuerstelle.


    „Wir waren sehr schnell mit dem Aufbau des Lagers und die Sonne sollte noch einige Zeit am Himmel verweilen. Also werden wir uns die Zeit bis zum Abendessen mit etwas Nützlichem vertreiben. Kannst du mit einem Schwert umgehen, Durandi?“


    Jesta sah ihn mit müden Augen an. „Nein, kann ich nicht. Ich habe weder jemals ein Schwert in Händen gehalten noch irgendeine andere eurer Waffen. Selbst mit dem Tschunga, den Kampfstäben meines Volkes, kann ich mehr schlecht als recht umgehen. Um ehrlich zu sein, liegt mir auch gar nichts daran, immerhin konnte ich mein bisheriges Leben auch ganz gut ohne Waffengewalt bewältigen.“


    Er lehnte sich wieder zurück an den Felsen, wo er seinen Schlafplatz eingerichtet hatte, in der Hoffnung, dass Crydeol es darauf beruhen lassen würde und schloss die Augen. Doch nur einen Moment später spürte er etwas Kaltes auf seinem Bauch und fuhr erschrocken hoch. Vor ihm stand Crydeol, die Spitze seines langen Zweihänders auf ihn gerichtet.


    „Dann sollten wir hier und jetzt etwas daran ändern, mein Freund!“, sagte er grinsend und zog die Klinge wieder zurück.


    „Was sollte das?“, zischte Jesta verärgert und stand auf. „Ihr hättet mich verletzen können!“


    „Keine Sorge. Dazu wäre es schon nicht gekommen“, erwiderte Crydeol und zog ein einfaches Kurzschwert unter seinem Sattel hervor.


    „Ihr habt wohl an alles gedacht, was?“, rief Jesta murrend, da er nun wusste, dass er sich Crydeols Unterricht nicht mehr entziehen konnte.


    „Du solltest mit deinen Nörgeleien lieber aufhören und mir stattdessen dankbar sein. Wer weiß, welche Gefahren noch auf uns zukommen werden? Und falls es dazu kommt, solltest du dich wenigstens verteidigen können“, erwiderte Crydeol und warf dem Durandi das Schwert zu, der es ungeschickt auffing.


    „Und was jetzt?“, fragte Jesta und sah sich gelangweilt die blanke Klinge des Schwertes an.


    „Jetzt zeige ich dir, wie man es richtig benutzt“, sagte Crydeol und machte eine auffordernde Geste.


    Lustlos erhob sich der Durandi und schlenderte hinter Crydeol auf eine kleine Anhöhe zu, auf der sie genügend Platz zum Üben hatten.


    „Hier werden wir jetzt so lange üben, bis ich den Eindruck habe, dass du die Grundkenntnisse beherrschst“, rief Crydeol und ließ seine Klinge einige Male durch die Luft schwirren, als wollte er Löcher in die Luft schneiden. „Ich zeige dir jetzt einige Angriffsarten und du wirst sie sogleich wiederholen, verstanden? Wir beginnen mit einem geraden Stich auf den Gegner zu, gefolgt von einer Parade, um den Gegenangriff abzuwehren.“


    Aufmerksam beobachtete Jesta die schnellen Bewegungen, die Crydeol mit seinem Schwert vollführte und ahmte sie währenddessen langsam nach, wobei er ein ziemlich verkrampftes Gesicht auflegte und seine Zunge wild über dieLippen gleiten ließ.


    „So in etwa?“, rief er und fuchtelte mit seinem Schwert vor Crydeols Nase herum, worauf dieser einen schnellen Schwertstreich folgen ließ und die Klinge unsanft aus Jestas Händen beförderte.


    Mit offenem Mund und leeren Händen sah Jesta dem Schwert nach, das sich nun einige Meter neben ihn in den Waldboden bohrte.


    „Nein, nicht so!“, rief Crydeol zornig. „Du sollst erst zusehen und es dann wiederholen! Also noch einmal – und merke dir, dass das Parieren genauso viel Kraft erfordert wie der zuvor ausgeführte Schlag. Wenn du dein Schwert nur so locker vor dich hinhältst, kann dein Gegner es dir genauso leicht aus der Hand schlagen, wie ich es gerade getan habe.“


    So verbrachten sie noch eine ganze Weile miteinander, bis Jesta sein Schwert kaum noch aufrecht halten konnte und die Sonne sich langsam ihrem Untergang näherte.


    „Für heute soll es das gewesen sein, Jesta. Aber ab morgen werden wir jeden Tag etwas üben, damit du für den Ernstfall gewappnet bist. Und jetzt komm, wir sollten noch vor Sonnenuntergang ein Feuer entfachen“, rief Crydeol dem völlig ausgelaugten Durandi zu, der nur kurz nickte und sich langsam hinter dem General in Richtung Lagerplatz schleppte.


    „Ihr habt mich ganz schön gefordert“, keuchte Jesta und ließ sich wie ein nasser Sack auf seine Decke fallen.


    Crydeol lachte bei dem Anblick seines erschöpften Schülers laut auf. „Von mir aus kannst du dich eine Weile ausruhen, dann werde ich mich in der Zeit um das Feuer und unser Essen kümmern.“


    „Zu gütig, Herr General. Ich habe einen unglaublichen Hunger. Schon seit unserer Ankunft auf Talint knurrt mir der Magen und ich denke, Nevur und Taykoo ergeht es genauso.“ Jesta sah zu Taykoo hinunter, der neben ihm auf der Tasche lag und die ganze Zeit, seit der Errichtung des Lagers, geschlafen hatte.


    „Es ist noch genug da, aber spätestens übermorgen sollte unser Proviant aufgebraucht sein. In der Gegend hier kann man jedoch gut jagen, und während du dich in Panjan umhörst, werde ich etwas Rotwild für uns erlegen. Doch erst einmal werde ich jetzt Wasser holen, bleib du hier und pass auf“, sagte Crydeol, der gerade das Feuer entfacht hatte und sich nun mit ihren Wasserschläuchen und einem kleinen Topf zu dem Bach in ihrer Nähe aufmachte.


    Nachdem er Crydeol zwischen den Bäumen nicht mehr ausmachen konnte und nur noch das Geräusch des zerbrechenden Unterholzes in der Ferne vernahm, fühlte sich Jesta ein wenig unwohl in seiner Haut. Die Dunkelheit, die sich nun wie ein schweres Tuch über den Wald legte, verstärkte sein Empfinden nur noch mehr und so kauerte er sich unter seine Decke, um auf Crydeols Rückkehr zu warten. Um sich abzulenken, summte er die Melodie von Crydeols Lied über Jaldor und Saneen und dachte dabei über die Pläne nach, die der General sich für seinen Aufenthalt in Panjan gemacht haben könnte. Sein Magenknurren nahm währenddessen immer weiter zu, und gerade als er nicht mehr länger an sich halten konnte und die Satteltaschen nach etwas Essbaren durchsuchen wollte, sah er die Umrisse Crydeols zwischen den Bäumen.


    „Hier bin ich wieder. Alles in Ordnung, oder solltest du gar während meiner Abwesenheit eingeschlafen sein?“


    „Ihr sagtet, ich solle hier aufpassen und so tat ich es. Und abgesehen von meinem knurrenden Magen ist soweit alles in Ordnung.“


    „Dann sollten wir sogleich mit der Zubereitung anfangen“, schlug Crydeol vor und schüttete eifrig etwas von dem Wasser in den großen Topf.


    „Was gibt es denn?“, fragte Jesta und beäugte neugierig die Feuerstelle.


    „Eintopf. Du magst doch Eintopf, oder? Bis jetzt konnte ich jedenfalls noch keine Unterschiede in unseren Essgewohnheiten feststellen und glaube deshalb, dass dir auch dieses Gericht schmecken wird. Das sollte es jedenfalls, denn etwas anderes gibt es nicht, es sei denn, du möchtest die Zutaten lieber roh verzehren.“



    Nachdem sie gegessen hatten, saßen sie wie in der Nacht zuvor am hellen Schein des Feuers und unterhielten sich. Und obwohl sich die Anstrengungen vom späten Nachmittag nun spürbar auf den Durandi auswirkten, wollte er sich noch nicht schlafen legen. Er war viel zu sehr an Crydeols Erzählungen über Talint und Panjan interessiert und so stellte er dem General alle möglichen Fragen.


    „Warum kennt ihr euch so gut in diesen Wäldern aus? Ihr habt den Weg bis hierher zu unserem Lagerplatz ohne Mühe gefunden und wisst genau welche Tiere in ihm leben und das man hier gut jagen kann. Ihr wart in der Vergangenheit bereits des Öfteren hier, nicht wahr?“


    „Ja das stimmt“, gab Crydeol nun zu, da er wusste, dass es keinen Sinn mehr machte, den Durandi weiterhin mit Ausflüchten hinzuhalten. Sein Gegenüber hatte ihn längst durchschaut und so erzählte er Jesta von den Ereignissen aus vergangenen Tagen, die er an diesem Ort erlebt hatte.


    „Es ist schon lange her. Damals lebte unser König noch und ich war noch nicht zum General ernannt worden. Zu den Aufgaben eines jeden Generalanwärters gehört es aber, dass er einige Zeit lang auf einem der Kontinente leben muss, um sich dort Kenntnisse über die verschiedenen Kulturen und Ländereien anzueignen. Mir wurde damals Talint zugeteilt und so verbrachte ich einige Monate in Panjan. Und dort traf ich ihn zum allerersten Mal.“


    „Wen? Renyan? Meint ihr etwa ihn, Crydeol?“ Jesta konnte seine Antwort kaum abwarten.


    „Ja. Dort traf ich Renyan. Ich erinnere mich noch sehr genau an jene Zeit. Er war einige Jahre älter als ich, und wie die meisten aus Panjan und Umgebung, trug auch er sein Haar lang. Anfangs mochte ich seine arrogante und gleichgültige Art mir gegenüber nicht, die jedoch nichts mit mir persönlich zu tun hatte, sondern eher daher kam, dass er nicht gerade erfreut war, als man ihm die Aufgabe auferlegt hatte, sich um mich zu kümmern. Ich muss dazu sagen, dass Renyan eher ein Einzelgänger ist und sich nie gerne in die Gesellschaft anderer begibt. Da er sich aber von allen Panjanern am besten auf Talint auskannte und oft für Wochen alleine in den Wäldern und Landstrichen umherstreifte, schien er die besten Voraussetzungen zu haben, um mir ein guter Begleiter und Lehrer zu sein.“


    „Und wie ging es dann weiter?“, fragte Jesta. Er hing jetzt förmlich an Crydeols Lippen und konnte gar nicht genug über ihr erstes Zusammentreffen erfahren. „Trotz alledem habt ihr euch dann ja doch mit ihm angefreundet, wenn ich Lord Malivs Worte richtig in Erinnerung habe, oder?“


    „Ja, jedoch geschah dies erst nach einigen Wochen. In den ersten Tagen verhielt er sich mir gegenüber sehr verschlossen, da er es als lästig empfand, mich ständig um sich herum zu haben.“


    „Hatte er damals schon den singenden Bogen bei sich?“


    „Ja. Und Renyan war es auch der mir den Umgang mit Pfeil und Bogen beibrachte. Über Noirils Fähigkeiten wusste ich damals noch nichts, und erst als ich ihn einmal darum bat, meine Schießübungen doch einmal mit seinem Bogen zu versuchen, erzählte er es mir.“


    „Ihr hattet Noiril in Händen? Die Waffe, die Jaldor tötete?“, unterbrach ihn Jesta hastig, verstummte aber prompt, als Crydeol ihn daraufhin mit einem stechenden Blick strafte.


    „Nein! Er hat ihn mir nicht gegeben.“


    „Habt ihr euch denn nicht gefragt, warum seine Pfeile niemals ihr Ziel verfehlten?“


    „Zuerst nicht. Ich hielt ihn damals einfach nur für einen begnadeten Schützen – und das war er auch. Ob jetzt mit Noiril oder einem anderen Bogen. Und weniger seine Treffsicherheit, sondern vielmehr die Art der Pfeile, die er benutzte, verwunderte mich. Und da hatte ich zum ersten Mal den Verdacht, dass dieser Bogen anders sein musste als alle anderen Bögen. Zudem jedes Mal, wenn er einen Pfeil abschoss, dieser seltsame hohe Ton zu hören war. Ein Geräusch, das ich mit keinem anderem vergleichen konnte, das ich bis dahin vernommen hatte.“


    Jesta rieb sich die Augen. Seine Müdigkeit machte ihm nun doch zu schaffen, aber eines wollte er noch wissen. „Wie ist Renyan an den singenden Bogen gekommen? Varsil, ein Häftling, der mir unter Synus Gesellschaft leistete, sagte mir, es wäre Renyans Vater gewesen, der Noiril mithilfe eines Freundes gebaut hat. Ist das wahr?“


    „Varsil hat dir das erzählt? Hätte nicht gedacht, dass der alte Narr so viel über Noiril weiß. Aber ja, es stimmt. Renyan hat es mir selbst erzählt, denn auch ich habe ihn damals diese Frage gestellt. Oduryon, Renyans Vater und sein guter Freund Ybbon, ein Talani, haben den singenden Bogen gefertigt. Aus welchem Material er jedoch hergestellt wurde und welcher Zauber auf ihn liegt, weiß ich nicht. Tatsache ist aber, das Noiril nur von einem Mitglied aus Oduryons Familie beherrscht werden kann.“ Crydeol legte etwas Holz nach, da das Feuer nun schon fast niedergebrannt war.


    „Habt ihr jemals mit angesehen, wie ein Fremder mit Noiril geschossen hat?“ fragte Jesta und hatte die Worte mehr ausgegähnt als gesprochen.


    Crydeol antwortete nicht gleich. Erst als Jesta seine Frage noch einmal laut und deutlich wiederholte, tauchte der General aus seinen Gedanken auf.


    „Mein Bruder hat es einmal versucht“, antwortete er und starrte abwesend durch die Baumspitzen in den dunklen Himmel.


    „Ihr habt einen Bruder?“


    „Zwei, um genau zu sein. Sariol und Nomys sind ihre Namen. Meinem ältesten Bruder, Sariol, bist du sogar schon begegnet. Er war einer jener Männer, die dem Großen Rat angehören. Der Mann zu Malivs rechten, der ihm die Karte Talints überreicht hat, erinnerst du dich?“


    „Er ist euer Bruder? Aber er schien viel älter als ihr zu sein. So wirkte er jedenfalls auf mich.“


    „Er ist tatsächlich um einiges älter als ich. Vierzehn Jahre, um genau zu sein. Nach dem Tode meines Vaters war er es, der meinen kleinen Bruder und mich zusammen mit unserer Mutter aufzog.“


    „Und was macht euer jüngerer Bruder?“


    „Nomys befindet sich zurzeit in Antis, der großen Schneestadt auf Brahn.“


    „Lasst mich raten - er hat den gleichen Weg eingeschlagen wie ihr damals und hat vor ebenfalls ein General der vaskaanischen Armee zu werden, richtig?“


    „Genau“, antwortete Crydeol und lachte, als Jesta sich gleich darauf auf die eigene Schulter klopfte. „Und er war es auch, der mit Renyans Bogen schoss. Zu der Zeit hielten Renyan und ich uns in Vaskania auf. Nomys schenkte seinen Worten keine Beachtung, und übermutig, wie mein kleiner Bruder nun mal ist, nahm er einen von Renyans Pfeilen und schoss ihn ab. Ich werde nie den Ausdruck in seinem Gesicht vergessen, als der Pfeil nicht mal einen Meter vor seinen Füßen zu Boden fiel. Er konnte es nicht fassen und zog unter dem Gelächter von Renyan und mir wutentbrannt ab. Noch lange Zeit danach zogen wir ihn damit auf.“


    „Ihr habt ihn sehr gemocht, nicht wahr? Renyan meine ich.“ Jesta war nicht entgangen, wie die Augen des Generals aufgeleuchtet hatten, als er in den alten Erinnerungen schwelgte.


    Crydeols Miene verhärtete sich daraufhin wieder und ohne Jesta anzusehen, sprach er: „Mag sein. Damals vielleicht. Aber wie dem auch sei – du siehst sehr müde aus und solltest dich schlafen legen. Ich werde noch etwas am Feuer bleiben und mir Gedanken über den morgigen Tag machen.


    „Ich weiß, dass ihr ihn immer noch mögt! Man merkt es an der Art, wie ihr über die gemeinsamen alten Zeiten sprecht“, sagte Jesta, während er aufstand und sich zu seiner Schlafstelle begab. Und dort, die Decke bis zu den Augen hochgezogen, lag er noch eine Weile wach und dachte über den nächsten Tag nach. Dann schlief er ein.


    In seinem Traum sah er Crydeol und einen Mann, den er für Renyan hielt, lachend und vertraut nebeneinanderstehen, wieder in aller Freundschaft vereint und auch er freute sich und hoffte, nun endlich wieder nach Vaskaan zurückkehren zu können. Seine Aufgabe war erfüllt und alle Missverständnisse zwischen den beiden Männern schienen aus der Welt geschafft.



    Der Himmel am nächsten Morgen war wolkenverhangen und grau. Jesta fühlte sich schmutzig und ihm fröstelte, als er seine Decke zur Seite warf. Doch die Erinnerung an seinen Traum, den er in der Nacht zuvor hatte, ließen ihn darüber hinwegsehen und so hielt er sogleich nach Crydeol Ausschau, um ihm davon zu erzählen.


    Er fand ihn bei der Stelle, die sie für die Tiere angelegt hatten und nachdem Jesta ihn und seinen Esel begrüßt hatte, berichtete er Crydeol von seinem Traum. Als er fertig war, sah Crydeol ihn nachdenklich an, wobei er sanft seine Hand auf Jestas Schulter legte.


    „Träume entsprechen nun mal nicht der Realität, Jesta. Vieles von dem was wir uns erhoffen und wünschen spiegelt sich in ihnen wieder, aber wenn man dann aufwacht, hat man lediglich eine Vorstellung davon, wie es hätte sein können.“


    Jesta war enttäuscht. Warum wollte Crydeol nicht glauben, dass sich vielleicht doch alles wieder zum Guten wenden würde.


    „Aber es hätte doch auch jemand anderes getan haben können - damals“, sagte er und sah Crydeol mit hoffnungsvollem Blick an.


    „Nein, denn diese Möglichkeit bestand damals schon nicht mehr. Als unser König starb, waren alle aus Renyans Familie bereits tot. Seine Eltern, Oduryon und Nylana, kamen einige Jahre zuvor bei einem Angriff der Garlan um. Eines Nachts fielen sie in das Dorf ein und schlachteten alle Einwohner ab, die es nicht mehr geschafft hatten sich in die Wälder zu flüchten. Ihre Häuser und Hütten steckten sie in Brand und Renyans Bruder hatten sie vermutlich erschlagen, als er sich gegen die Eindringlinge zur Wehr setzen wollte. Jedenfalls konnte Renyan seinen Leichnam in den Überresten ihres Hauses nicht finden, und die Leichen der anderen hatten die Garlan zu einem großen Haufen in der Dorfmitte zusammengetragen, wo sie sie alle verbrannten.“


    „Das Dorf?“, fragte Jesta. Er hatte bis jetzt immer angenommen, das Renyan aus einer Stadt käme. „Stammt Renyan nicht aus Panjan? So wie ihr bisher über ihn erzählt habt, hörte es sich jedenfalls so an.“


    „Die Jahre danach tat er es auch. Da Vellyf nun vollkommen niedergebrannt war, ließ er sich in Panjan nieder, so wie alle anderen Überlebenden aus dem Dorf auch. Und dort traf ich ihn dann ja auch einige Jahre später. Zur Zeit des Angriffs hielt er sich, wie so oft, hier in den Wäldern auf und sah das ganze Ausmaß der Katastrophe erst einige Tage später. Heute ist von Vellyf nichts mehr übrig. Dort wo das Dorf einmal stand, genau zwischen Panjan und diesen Wäldern hier, ist nun nichts mehr zu sehen, außer dem toten Boden, der noch daran erinnert was einst geschah. Du wirst es sehen, wenn du nach Panjan reitest.“


    Jesta dachte eine Zeit lang über das nach, was Crydeol ihn soeben erzählt hatte. „Wann habt ihr gedacht, soll ich aufbrechen?“


    „Schon bald. Doch vorher werde ich dich bei unserem Frühstück noch über einige wichtige Dinge informieren, die du berücksichtigen solltest.“



    Als sie mit dem Frühstück fertig waren, packte Jesta seine Tasche, vergewisserte sich das Taykoo in ihr war und holte seinen Esel.


    „Und merke dir, was ich dir soeben geraten habe!“, sagte Crydeol und hielt Jesta am Arm fest. „Lasse dich nicht dazu verleiten auch nur irgendetwas zu stehlen! Und erwähne weder Renyans noch meinen Namen! Am besten wird es sein, wenn du dich in den Gasthäusern umhörst.“ Er holte einige Goldstücke aus seiner Tasche und gab sie Jesta. „Hier. Das sollte einige der Kosten decken. Halte dich von hier aus in südöstlicher Richtung und nach einigen Stunden solltest du Panjan erreicht haben. Dort angekommen, dürftest du keinerlei Schwierigkeiten haben in die Stadt zu gelangen, aber falls dich trotzdem jemand auf den Grund deines Besuches ansprechen sollte, so antworte, dass du auf der Durchreise bist und vorhast in einem der Gasthäuser zu übernachten.“


    „Und wann soll ich zurückkehren?“, fragte Jesta. Seine Stimme bebte jetzt vor Aufregung.


    „Ich erwarte dich morgen gen Mittag. Ich werde von unserem Baum aus nach dir Ausschau halten, kurz bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hat. Solltest du nicht kommen, so gehe ich davon aus, dass dich irgendetwas davon abgehalten hat Panjan zu verlassen und werde sogleich mit Lago zu dir stoßen. Aber denke daran, dass dies zur Folge haben könnte, das ich dort erkannt werde und unsere Aufgabe sich dadurch erschweren wird.“


    „Was sagt euch, das ich nicht flüchten werde?“


    Der General lächelte und sprach: “Weil ich es weiß. Zu Beginn unserer Reise wollte ich in dir nur den Dieb sehen, doch ich musste schnell feststellen, dass du tief im Innern ein guter Kerl bist, Dieb hin oder her. Wahrscheinlich hatte der Große Rat recht mit seiner Einschätzung. Lord Maliv war schon immer sehr gut in solchen Dingen, deshalb ist er ja auch das Oberhaupt des Rates. Also nutze die Gelegenheit und beweise ihm und mir, dass er sich tatsächlich nicht in dir getäuscht hat. Wenn er dir vertraut, werde ich es auch tun.“


    „Danke, Crydeol!“, erwiderte Jesta lächelnd und ritt los.


    


    

  


  
    Ein aufschlussreicher Aufenthalt



    Nachdem Jesta den Wald hinter sich gelassen hatte, kam er an ein weites Feld und über ihm erstreckte sich der weite graue Himmel. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut, war er doch nun zum allerersten Mal ohne die Begleitung Crydeols in diesem für ihn fremden Land unterwegs. Nach einer Weile setzte auch noch der Regen ein und so dauerte es nicht lange, bis er vollkommen durchnässt war.


    „Wenn ich mich doch nur irgendwo unterstellen könnte, bis der Regen nachgelassen hat“, sprach er zu sich selbst, aber um keine Zeit zu verlieren, und in der näheren Umgebung auch nichts zum Unterstellen einlud, ritt er zügig weiter. Mit lauten Rufen forderte er Nevur dazu auf sein Tempo zu erhöhen und so galoppierten sie durch den peitschenden Regen über das Feld.


    Fast eine Stunde war er nun schon unterwegs und die Landschaft um ihn herum hatte sich kaum verändert. Die weiten Felder hatte er hinter sich gelassen, aber nun tat sich vor ihm eine nicht minder weite und karge Gegend auf. Bei genauerer Betrachtung erkannte Jesta dunkle Flächen unter Nevurs Hufen, und nun wusste er, wo er sich befand. Er ritt gerade über den Boden hinweg, auf dem einst Vellyf erbaut worden war. Jenem Dorf, das einst die Garlan überfallen und niedergebrannt hatten - Renyans Heimatdorf. Ein Schauer jagte ihm über den Rücken und so forderte er seinen Esel noch mehr, damit sie diesen trostlosen Ort so schnell wie möglich hinter sich lassen würden. Zu Jestas wohlwollen zogen die dunklen Regenwolken nun allmählich vorüber und vor ihm erhellten wieder die warmen Strahlen der Sonne seinen weiteren Weg.


    Zu seiner linken erhob sich in der Ferne ein großer Hügel am Horizont und über diesem, kaum zu erkennen, schwebte etwas in der Luft. Etwas Großes und Dunkles. Zuerst verharrte es ruhig an einer Stelle, aber nach einer Weile bewegte sich das rätselhafte Wesen, sofern es denn lebendig war, weiter in Richtung Osten. Jesta riss die Zügel an sich und rief Nevur zu stehen zu bleiben. Der Esel gehorchte, und während er schnaufend nach etwas Gras Ausschau hielt, starrte Jesta dem seltsamen Wesen hinterher. Dieses war jetzt fast schon aus seinem Blickfeld verschwunden, doch für einen Moment hatte Jesta den Eindruck, als hätte das Ding die Umrisse eines gigantischen Fisches gehabt. Er war sich sicher, zwei große Flossen erkannt zu haben, aber konnte das sein? Ein Fisch, zudem noch ein so großer, hoch oben am Himmel?


    Vielleicht die Anstrengungen der letzten Tage und der wenige Schlaf, dachte er und beließ es dabei. Um seinen Esel etwas Ruhe zu gönnen, führte er ihn unter eine nahe gelegene Nadelbaumreihe und nahm einen großen Schluck aus seinem Wasserschlauch.


    „Verdammt!“, rief er zornig. „Ich hätte mich vorher vergewissern sollen, ob er auch ausreichend gefüllt ist!“ Nevur hingegen stand völlig erschöpft an einer Pfütze und trank hastig das wenige Wasser, das der Regen in ihr zurückgelassen hatte.


    „Esel müsste man sein“, sagte Jesta und tätschelte seinen Kopf. „Aber du hast es dir auch redlich verdient, alter Junge. Trotzdem sollten wir uns nicht zu lange hier aufhalten und bald weiter reiten, hörst du?“ Nun kam auch Taykoo aus seiner Tasche, die natürlich völlig durchnässt war, und schüttelte sein feuchtes Fell.


    „Na du, auch schon wach?“, rief Jesta und wuschelte mit einer Hand durch das nasse, graue Fell. Zappelnd befreite sich das Wullom aus seinem Griff und schleuderte Jesta einige Krümel aus dem Tascheninneren entgegen.


    „Hm, sag bloß du hast nichts mehr übrig gelassen, alter Vielfraß.“ Jesta griff in die Tasche. Sie war leer. „Das Fräulein Inoel hat dir so viele Körnerbällchen in die Tasche gesteckt und du hast alle aufgefuttert? Nun, dann musst du dich eben gedulden, bis wir in Panjan angekommen sind.“


    Daraufhin zog sich das Wullom schlecht gelaunt wieder in die Tasche zurück, wo er noch einige Zeit lang seine üblichen Beschwerden von sich gab.


    „Schimpf du nur“, rief Jesta und schaute nachdenklich in Richtung Süden. Er hoffte, dass es nicht mehr allzu weit sein würde und so schwang er sich wenige Minuten später wieder auf Nevurs Rücken. “Dann wollen wir mal wieder“, sagte er, aber der Esel setzte sich nur schwerlich wieder in Bewegung. „Ein bisschen mehr Elan, wenn ich bitten darf! Wenn wir die Stadt erreicht haben, kannst du dich von mir aus bis morgen früh ausruhen, vorausgesetzt, es gibt dort einen passenden Unterschlupf für müde Esel.“


    Ohne weitere Zwischenfälle ritten sie noch eine ganze Weile daher, bis Jesta auf einmal eine Stadt am Horizont erkennen konnte.


    „Panjan! Endlich!“



    Die Stadt war größer als er vermutet hatte. Zwar erreichte sie nicht die Ausmaße Vaskanias, war dafür aber nicht minder beeindruckend. Eine fast fünfzehn Meter hohe Mauer umringte die gesamte Stadt. Auf einem Hügel, der am südlichsten Ende lag, stand ein großes Gebäude, dessen acht große Türme, jeweils einer an jeder Ecke der Außenwände, hoch über die Stadtmauer hinaus in den Himmel ragten. Das Dach des Gebäudes schimmerte in einem silbernen, leicht grünlichen Ton und auf Jesta wirkte es wie trübes Glas, durch das die Strahlen der Sonne hindurch gelangen konnten. Als er durch das große offene Haupttor ritt, das ebenfalls in einem satten Grün gestrichen war, bemerkte er, dass jedes einzelne Dach der Häuser aus dem gleichen gläsernen, grün schimmernden Material bestand wie das des großen Gebäudes auf dem Hügel. Die Häuser selbst waren aus großen, grauen Steinen gebaut, von denen viele mit dickem Moos besetzt waren. Grün dominierte die gesamte Stadt. Die teils dicken Bäume, die hier und da zwischen den Häusern standen, trugen ihren Teil noch dazu bei. Als Jesta jedoch an einigen der ersten Häuser vorbei kam, fiel ihm auf, dass die Bäume sogar in die Häuser mit einbezogen worden waren. So brachen an einigen Stellen dicke Äste durch die Mauern hindurch und ab und zu verschob eine Wurzel gar ganze Häuserecken. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Die Menschen dieser Stadt mussten ein sehr inniges Verhältnis zur Natur haben, anders konnte er sich diesen ziemlich bizarren Anblick nicht erklären.


    Die Einwohner selbst schienen von ihm kaum Notiz zu nehmen, und wenn er ab und zu mal jemanden ansah, der gerade an ihm vorübereilte, wurde er von ihm freundlich gegrüßt und ging weiter seiner Wege. Außer vor einer großen Rampe, die am Ende der langen Hauptstraße zu dem Hügel hinauf führte, sah er nirgendwo Wachen. Die zwei die rechts und links an den Seiten der Rampe standen hatten lange braune Kapuzenmäntel an, sodass ihre Gesichter im Verborgenen lagen, und trugen jeweils in der zur Rampe hin gewandten Hand einen langen Speer, an dessen oberen Teil, knapp unter der Speerspitze, ein grünes Banner im Wind wehte, auf dem ein großes, helles Ahornblatt abgebildet war, auf dem sich zwei Speere kreuzten.


    Jesta saß nun von Nevur ab und führte ihn hinter sich her über die nasse und schlammige Straße. Nach einigen Metern wandte er sich einem Mann zu, der hinter sich einen hölzernen Karren zog, auf dem Unmengen von weißen Rüben lagen, und fragte ihn nach einer möglichen Unterkunft für seinen Esel. Der Mann grüßte ihn freundlich, nahm seine braune Mütze ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Eine Unterkunft sucht ihr?“, fragte er und rümpfte seine große rote Nase. „Hm, da fragt ihr Mal am besten im Gasthof „Zum purpurnen Eber“ nach. Ist nicht weit von hier. Gleich die nächste Straße rechts und am vierten Haus der linken Seite


    könnt ihr schon das Schild sehen.“


    Jesta bedankte sich bei ihm und der Mann setzte seinen Karren wieder stöhnend in Bewegung.


    „Die Nächste rechts und dann das vierte Haus links“, wiederholte Jesta leise und ging weiter.



    Die Häuser der schmalen Seitenstraßen waren leicht nach vorne geneigt, sodass sich ihre grünen Dächer bedrohlich über seinen Kopf hinweg wölbten, als er sich langsam dem Gasthaus näherte, dessen großes Schild ihm schon von Weitem ins Auge stach.


    Die Stallungen für die Pferde waren direkt neben dem Gasthaus angebracht und so führte Jesta seinen Esel unter das lange Vordach, bis an einem großen Heuhaufen heran, bei dem zwei Männer mit großen Heugabeln standen und sich angeregt unterhielten.


    „Einen guten Tag wünsche ich den Herren! Wäre es wohl möglich meinen Esel bis zum morgigen Tag hier unterzubringen?“, fragte Jesta und wandte sich an den hageren der beiden Männer, der daraufhin seine Heugabel in den Haufen stach. „Natürlich, vorausgesetzt ihr habt vor im Gasthaus zu übernachten.“


    Jesta nickte und übergab dem anderen der beiden, einem kleinen dicken Mann, der auf ihn einen nicht mehr ganz nüchternen Eindruck machte, Nevurs Zügel.


    „Sehr gut!“, sagte der Hagere. „Wenn ihr mir nun folgen würdet? Ich werde euch dem Wirt vorstellen, der sicher noch ein Zimmer für euch frei hat. Drinnen könnt ihr dann auch mit ihm über die Bezahlung für euch und euer Tier sprechen.“


    Jesta folgte ihm durch eine schmale Holztür und schritt einen hohen Gang entlang, an dessen Ende eine große Tür in das Gasthaus führte, aus dem bereits lautes Gelächter und fröhliche Musik drangen. Nachdem sie durch die Tür gegangen waren, sah Jesta eine kleinere Gruppe von Leuten, die vergnügt mit ihren Instrumenten musizierten. Ein großer schlaksiger Mann mit rotem Vollbart spielte auf einer kleinen Ukulele und neben ihn stand einer, den dicken Bauch fröhlich hin und her schaukelnd, und spielte Flöte. Vor den beiden, auf einem kleinen Schemel, saß ein Junge und trommelte im Takt auf einem mit Leder überzogenen, hölzernen Eimer. Jesta wusste nicht, um was für ein Instrument es sich dabei genau handelte, aber ihm gefiel die Musik und wippte, ohne es selbst zu merken, leicht mit den Hüften.


    Eine kleine dicke Frau zeigte sich da schon weit tanzfreudiger und fegte wie ein Wirbelwind kreuz und quer durch den gesamten Raum. Einem Kreisel gleich sauste sie so an den Gästen vorbei, die laut Applaus spendeten und ihr johlend hinterher riefen.


    „Geht es in eurem Haus immer so lustig zu?“, fragte Jesta einen älteren Mann mit gutmütigem Gesicht, der eine abgewetzte dunkle Schürze umgeschnürt hatte und gerade einige Bierkrüge mit einem Tuch abtrocknete. Der Mann hinter dem Tresen, offenbar der Wirt, lächelte ihn breit an und antwortete: „Und ob! Knaudelmanns Gäste sind immer bester Laune, wenn sie sich in meiner bescheidenen Behausung einfinden. Und meine Frau, das wilde Irmchen, wie meine Stammkundschaft sie nennt, sorgt schon dafür, dass langen Gesichtern schnell ein Lächeln entlockt wird. Was kann der alte Fegard Knaudelmann für euch tun?“


    „Ein Zimmer für eine Nacht bräuchte ich“, antwortete Jesta, „und meinen Esel würde ich gerne für dieselbe Dauer in euren Stallungen unterbringen.“


    „So soll es dann sein“, erwiderte der Wirt, und nachdem Jesta bezahlt hatte, zeigte er ihm sein Zimmer. „Sonst noch einen Wunsch der Herr? Vielleicht etwas zu essen? Wir haben auch ausgezeichnetes Bier, immer frisch und immer kühl!“


    „Erst einmal nicht, danke.“


    Der alte Knaudelmann nickte und verbeugte sich daraufhin höflich. „So soll es dann sein“, sagte er, schritt hinaus und zog leise die Tür hinter sich zu.


    Jesta sah sich um. Das Zimmer, das ihm der Wirt überlassen hatte, war klein und dunkel, da nur wenig Sonnenlicht durch das kleine Fenster fiel, da es zu der Seitenstraße zeigte, von wo aus er gekommen war. Jesta setzte sich auf das Bett und dachte nach. Es war jetzt kurz nach Mittag und für eine Unterkunft für sich und Nevur hatte er schon einmal gesorgt. Jetzt hielt er es für das Beste, wenn er sich erst einmal in der Stadt umsehen würde, um so auch nach einem Laden zu suchen, indem er sich am nächsten Tag mit genügend Proviant eindecken konnte. Danach würde er wieder das Gasthaus aufsuchen und sich unter die anderen Gäste mischen. Vielleicht würde er ja mit einem von ihnen ins Gespräch kommen und ihm, wenn er es geschickt anstellen würde, einige Informationen über Renyans möglichen Aufenthalt entlocken können.



    Zurück auf der Hauptstraße schlenderte er an den Häusern vorbei und betrachtete seine Umgebung. Nur ein kurzes Stück weiter fand er einen kleinen Laden, dessen Sortiment in den Fenstern ganz seiner Vorstellung entsprach.


    Dort kaufte er aber nur einige Körnerbällchen für Taykoo, da er alles andere erst kurz vor seiner Abreise aus Panjan besorgen wollte. Als er wieder hinaustrat, fiel ihm eine Gruppe von Kindern auf, die zusammen spielten. Drei von ihnen hatten jeweils ein kleines Holzschwert in der Hand und der Vierte, der etwas älter zu sein schien als die anderen, trug einen kleinen einfachen Bogen in der rechten Hand, der eigentlich nur ein dürrer Ast war, dessen Enden er mit einer einfachen Schnur gespannt hatte. Auf dem Rücken des Jungen hing eine längliche Stofftasche, aus der einige Äste ragten, und als Jesta näher kam, konnte er hören, dass die Kinder sich untereinander stritten.


    „Es ist immer das gleiche mit dir, Flendo! Immer willst du Renyan sein, wenn wir spielen“, schrie der Kleinste der vier Jungen den Großen an.


    „Ich kann eben am besten mit dem Bogen umgehen und deshalb ist es nur logisch das ich Renyan bin, das weißt du genau, Venyo!“, erwiderte der Große und schubste den Kleinen.


    „Du warst aber gestern schon Renyan!“, schrie der Kleine zurück.


    „Und vorgestern auch!“, warf einer der anderen beiden ein.


    Jesta grinste. Er wusste, was er zu tun hatte und so holte er Taykoo zusammen mit einem Körnerbällchen aus der Tasche, setzte sich das Wullom auf die Schulter und ging auf die Kinder zu. Auf gleicher Höhe blieb er schließlich stehen, warf das Körnerbällchen in die Luft, drehte sich etwas zur Seite und Taykoo fing das Bällchen wieder auf.


    „Ja fein, Taykoo!“, rief er, und das so laut, dass die Kinder es einfach nicht überhören konnten. Sofort hörten sie mit den Streitereien auf und wandten sich dem Durandi und seinem pelzigen Begleiter zu.


    „Der ist ja niedlich“, sagte der kleine Junge und beobachtete Taykoo neugierig.


    „Was ist das für ein Tier, das ihr da habt?“ fragte der Junge mit dem Bogen.


    „Beißt es? Kann man es streicheln?“, rief einer der anderen und drückte den kleinen Jungen zur Seite.


    Jesta nahm Taykoo von der Schulter und hielt ihn den Kindern entgegen. „Nein“, sagte er freundlich. „Taykoo hat noch nie jemanden gebissen, nicht wahr Taykoo?“


    Der kleinere Junge streckte langsam seine Hand nach dem Wullom aus und begann es vorsichtig zu streicheln. „Der ist ja ganz weich!“, rief er und lachte. „Was ist denn das für ein Tier?“


    „Vermutlich eine dicke Maus, nicht wahr?“, sagte der mit dem Bogen und streichelte über Taykoos Kopf.


    „Das ist keine Maus“, antwortete Jesta. „Taykoo ist ein Wullom und ein sehr schlaues obendrein!“


    Die Kinder waren begeistert von dem kleinen Gesellen und konnten gar nicht mehr mit dem Streicheln aufhören. Taykoo genoss die ganze Aufmerksamkeit sichtlich, legte sich auf den Rücken und streckte alle viere von sich.


    „Möchte ihn mal jemand auf den Arm nehmen?“, fragte Jesta, und sogleich hoben sie alle ihre Hände und hopsten aufgeregt auf und ab. „Gut. Du zuerst“, sagte Jesta zu dem Kleinsten und legte ihm Taykoo vorsichtig in die Armbeuge. Dann wandte er sich dem großen Jungen zu und musterte dessen Waffe.


    „Da hast du aber einen schönen Bogen!“, sagte Jesta und legte ein Gesicht auf, als wäre er mächtig beeindruckt von dem ollen Ast.


    „Den habe ich selbst gemacht“, antwortete der Junge stolz. „Das ist Noiril, der singende Bogen Renyans!“


    „Ist er gar nicht!“, rief ihm der Kleine zu. „Das ist doch nur ein alberner Ast!“


    „Ist er gar nicht“, äffte ihn der Große nach und warf ihm einen feindseligen Blick zu. „Du bist doch nur neidisch!“


    Jesta nutzte die Gelegenheit und versuchte den Jungen wieder aufzumuntern. „Dieser Renyan wäre bestimmt sehr erfreut, wenn er wüsste, dass du ihm seinen Bogen nachgebastelt hast. Ja, ganz bestimmt sogar!“


    Der Junge schwieg einen Moment, dann wandte er sich dem kleinen Jungen zu und sagte: “Ist er auch. Er hat es mir nämlich schon selbst gesagt!“


    „Ach ja, wann denn?“, stichelte der Kleinere.


    „Vor ein paar Tagen, da hab ich nämlich alleine hier draußen gespielt!“


    „Das stimmt doch gar nicht, du Lügner!“, antwortete der Kleinere wieder. „Renyan ist nämlich schon vor einer Woche nach Talan aufgebrochen!“


    Darauf packte ihn der große Junge am Arm und fauchte: „Ach ja? Woher willst du das denn wissen, hä?“


    „Weil ich hörte, wie mein Vater es gesagt hat, deswegen!“, zischte der Kleinere zurück und löste sich mit einem heftigen Ruck aus dem Griff des Jungen. Jesta hatte nun genug gehört.


    „Aber Kinder, jetzt hört doch auf, euch zu streiten. Mein Taykoo kann es nämlich gar nicht leiden, wenn so laut um ihn herum gebrüllt wird.“


    „Ich muss jetzt eh nach Hause gehen“, sagte der kleine Junge und übergab das Wullom wieder an den Durandi.


    „Ich muss jetzt eh nach Hause gehen“, äffte ihn der große Junge wieder nach und warf sich hastig den Bogen über die Schulter.


    Jesta verabschiedete sich von ihnen und ging, doch die Kinder schenkten ihm schon gar keine Beachtung mehr und stritten weiter miteinander.


    „Wir können heute früh zu Bett gehen, Taykoo“, lachte Jesta und machte sich wieder auf den Weg zum Gasthaus. Er war sehr zufrieden mit dem, was er gerade erfahren hatte, und so wollte nur noch etwas essen und dann sogleich in seinem Zimmer verschwinden, um sich schlafen zulegen.



    Wieder im Gasthaus angekommen, bestellte er bei dem Wirt noch rasch etwas zu essen und ging dann die Stufen zu seinem Zimmer hinauf. Dort legte er seine Tasche ab und öffnete das Fenster, um frische Luft in das doch ziemlich müffelnde Zimmer zu lassen. „So!“, sagte er zu Taykoo, der sich unter die Bettdecke gemummelt hatte. „Ich werde jetzt noch eine Weile nach unten gehen. Dass du mir keinen Ärger machst und dich schön ruhig verhältst, verstanden?“ Liebevoll streichelte er dem Wullom über den Kopf. „Wenn ich dich nicht hätte! Wären die Kinder nicht so begeistert von dir gewesen, hätte ich wohl viel größere Schwierigkeiten gehabt, mit ihnen ins Gespräch zu kommen.“ Taykoo fiepte zustimmend und knabberte zufrieden an einem Körnerbällchen, das ihm Jesta zuvor als Belohnung gegeben hatte. Nachdem er die Stufen wieder hinuntergegangen war, setzte er sich an einen kleinen Tisch abseits des Tresens und wartete auf seine Bestellung.


    Bald darauf kam der alte Knaudelmann auf ihn zu und in einer Hand hielt er einen großen Teller, auf dem neben einem saftigen Stück Braten zwei große Kartoffeln dampften.


    „Dann lasst es euch mal schmecken!“ Er stellte den Teller vor Jesta auf den Tisch und wischte sich die Hände an seiner Schürze ab. „Hättet ihr noch gerne etwas zu trinken dazu? Wie wäre es mit einem großen Krug von unserem Bier?“


    „Nur Wasser, bitte. Wir Durandi vertragen keinen Alkohol, aber ich bin davon überzeugt, dass euer Bier ganz ausgezeichnet schmeckt.“


    „Ein Wasser soll es sein, kommt sofort!“, sagte der Wirt und verschwand wieder hinter dem Tresen.


    Der Braten schmeckte vorzüglich und es dauerte nicht lange, da hatte Jesta den Teller bis auf den letzten Krümel leer gegessen.


    Als der alte Knaudelmann wieder mit dem Krug Wasser vor seinem Tisch stand, staunte er nicht schlecht. „Da hatte aber jemand einen gesegneten Appetit, was? So schnell habe ich noch keinen meiner Gäste essen sehen! Haben dem Durandi meine Speisen geschmeckt?“, fragte er und nahm den leeren Teller wieder auf.


    „Sehr sogar“, antwortete Jesta und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.


    „Das freut mich sehr“, sagte der Wirt und lachte. Dann wandte er sich seiner Frau zu, übergab ihr den Teller und bat sie, sich für eine Zeit lang um die anderen Gäste zu kümmern. Sie nickte und nahm rasch eine Bestellung von einigen Männern auf, die in der hintersten Ecke des Raumes saßen und offenbar in bester Laune um die Wette tranken. Der alte Knaudelmann setzte sich nun stöhnend auf die leere Bank, die auf der anderen Seite von Jestas Tisch stand, und faltete die Hände.


    „Und ihr habt vor uns morgen wieder zu verlassen, ja?“


    „Ja, morgen früh gleich nach dem Aufstehen.“


    „Und wohin wird eure Reise euch, wenn ich mir die Frage erlauben darf, als Nächstes führen?“, fragte der Wirt und wischte den Tisch mit einem fleckigen Lederlappen ab.


    Jesta erstarrte. „So genau weiß ich das auch noch nicht. Ihr müsst wissen, dass ein Durandi, kurz bevor er jährig wird, auf eine Pilgerreise gesandt wird um sich…selbst…zu finden!“ Nervös starrte er sein Gegenüber an, darauf hoffend, der alte Wirt würde sich nicht all zu gut mit den Gebräuchen seines Stammes auskennen.


    „Na, das ist ja interessant“, sagte Fegard Knaudelmann und zog erstaunt die Brauen hoch. „Dann wünsche ich euch, dass euer weiterer Weg ebenso friedlich verläuft wie bisher - das ist er doch, oder?“


    „Bis jetzt schon“, antwortete Jesta, aber dann fiel ihm wieder das schwebende Wesen ein, das er über dem Berg gesehen hatte.


    „Allerdings gibt es da etwas, das während meiner Reise nach Panjan meine Aufmerksamkeit erregt hat. Etwas, das ich mir nicht recht erklären konnte und mich seit dem nicht mehr losgelassen hat.“


    „Und das wäre?“, fragte der Wirt neugierig und beugte sich vor.


    Jesta sah sich verstohlen um. Die Musik im Raum war jedoch so laut, dass er sich sicher sein konnte, dass die folgenden Worte niemandes Ohren erreichen würden, in die sie nicht gelangen sollten. Dann erzählte er dem alten Knaudelmann, was er gesehen hatte und der hörte ihm aufmerksam zu.


    Als Jesta fertig war, bemerkte er die Anspannung in Fegards Gesicht. Der Alte fuhr sich nachdenklich mit einer Hand über die grauen Bartstoppeln und flüsterte. „Das, was ihr gesehen habt, könnte der alte Urca gewesen sein. Jedenfalls trifft eure Beschreibung ganz auf ihn zu, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass er es wirklich gewesen ist.“


    Jesta verzog das Gesicht. „Der alte Urca?“


    „Ganz recht“, erwiderte Fegard. „Der alte Urca ist das älteste Geschöpf Andulars, so sagt man jedenfalls. Er ist ein Wolkenwal. Eine Kreatur, so groß und weise wie kein anderes Geschöpf unter der Sonne und ich habe niemanden mehr über ihn berichten hören, seit ich ein kleiner Junge war.“


    „Warum glaubt ihr, dass er es nicht gewesen sein kann?“, fragte Jesta interessiert. „Ich meine, was könnte es sonst gewesen sein?“


    Sein Gegenüber lehnte sich wieder zurück und kratzte sich am Hals. „Urca hat sich seit Ewigkeiten nicht mehr blicken lassen. Mein Vater, der alte Logard Knaudelmann, hat ihn einmal gesehen, in jungen Jahren, als er sich eine Weile auf Brahn aufgehalten hat. Damals erzählte man sich, dass der Wolkenwal in einer Höhle tief unten in den Gewässern des Jaraansees hausen würde. Einem See, der sich auf einer Insel südlich von Talint befindet, dort wo das südliche Ende des Rotschleier Waldes liegt. Und nur alle paar Monate, so sagte man, verließ er seine Höhle und überflog ganz Andular, um nach dem Rechten zu sehen. Mit den Jahren ließ er sich jedoch immer seltener am Himmel blicken und einige sind sogar der Meinung, dass der alte Urca inzwischen das zeitliche gesegnet hat und seine Überreste sich auf dem Grunde des Jaraansees befinden.“


    „Ich habe noch nie von diesen Geschichten gehört, die ihr mir soeben erzählt habt“, erwiderte Jesta erstaunt. „Aber ich weiß, was ich gesehen habe! Vielleicht lebt der alte Urca ja doch noch und jetzt ist er wieder aufgetaucht. Doch wenn dem so ist, was hat es zu bedeuten?“


    „Vielleicht hat irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregt und ihn aus seinem langen Schlaf geweckt. Die letzten Jahre verliefen relativ friedlich und die Zeit der großen Kriege ist vorbei. Wenn es wirklich der alte Wolkenwal war, den ihr gesehen habt, so verheißt sein erneutes Auftauchen womöglich nichts Gutes. Vielleicht regt sich wieder etwas Übles auf Namagant“, sagte er und fügte mit einem gequälten Lächeln hinzu: „Aber wir sollten nicht gleich mit dem Schlimmsten rechnen, nicht wahr?“


    Jesta bemühte sich sehr, die Hoffnung des alten Wirtes zu teilen.


    „Wie dem auch sei“, sagte Knaudelmann und stand auf, „ich muss mich nun wieder um meine Kundschaft kümmern. Ich wünsche euch nun noch eine gute Nacht – und macht euch nicht zu viele Gedanken über das, was ihr gesehen habt.“ Er verbeugte sich und verschwand bald darauf wieder hinter seinem Tresen.


    Jesta dachte noch eine ganze Weile über das nach, was der alte Knaudelmann ihm erzählt hatte. In Winhol hatte er keinen der alten Durandi jemals über eine Kreatur namens Urca reden hören, geschweige denn über einen Wolkenwal. Aber weshalb? Die Durandi, das wusste er nur zu gut, waren naturverbundener als alle anderen Völker Andulars, jedenfalls hatte sein Stamm dies immer stolz von sich behauptet. Und dennoch schien niemand von ihnen dieses riesige Geschöpf jemals mit eigenen Augen gesehen zu haben. Vielleicht, so erklärte er es sich selbst, war der alte Urca in den letzten Jahrzehnten einfach nicht über Winhol hinweg geflogen, weshalb ihn auch niemand zu Gesicht bekommen hatte. Fegard erwähnte immerhin selbst, dass er seit Jahren niemanden mehr von ihm hatte reden hören. Ja, das musste der Grund sein.


    Schließlich stand er auf, stellte den leeren Krug auf den Tresen und stieg die Stufen zu seinem Zimmer hinauf.


    Nachdem er die Tür leise geschlossen hatte, verriegelte er das Fenster und legte sich in sein Bett. Die Strapazen der letzten Tage hatten ihn sehr gefordert und nun war er einfach nur froh, dass er sich wenigstens diese eine Nacht etwas mehr Schlaf gönnen konnte.


    


    

  


  
    Angriff aus der Dunkelheit


    


    Crydeol hielt den Atem an. Der Hirsch, der sich etwa vierzig Meter vor ihm befand, hob nun seinen Kopf und hielt inne. Er spürte die Gefahr, die ihn umgab, aber noch hatte er den Jäger nicht bemerkt, der ihn aus einem dichten Busch heraus beobachtete. Plötzlich fuhr das Tier zusammen und einen Moment später schlug sein mächtiger Körper regungslos auf den harten Waldboden auf. Crydeols Pfeil hatte sein Ziel nicht verfehlt und so trat der Schütze aus seinem Versteck hervor und ging auf die Beute zu.


    Mit dem Hirsch im Schlepptau machte sich Crydeol wieder auf in Richtung Lager. Die Sonne hatte nun fast ihren Zenit erreicht und so bestieg er den hohen Baum, von dessen Spitze er nach Jesta Ausschau hielt. Es dauerte nicht lange, da erkannte er die Umrisse seines Gefährten am Horizont, und nachdem er noch eine Weile in den Ästen gewartet hatte, kletterte er wieder hinunter und setzte sich an die Feuerstelle.


    Kurze Zeit später erreichte Jesta die Stelle des Waldes, von der aus er einen Tag zuvor aufgebrochen war. Dort stieg er ab und bahnte sich fröhlich pfeifend seinen Weg in nördlicher Richtung, bis er den Lagerplatz erreicht hatte.


    „Deiner Laune nach zu urteilen“, sagte Crydeol und erhob sich, „scheint dein Aufenthalt in Panjan nicht umsonst gewesen zu sein, hab ich recht?“


    Jesta lächelte. Dann sah er den toten Hirsch neben Crydeol liegen und antwortete: „Stimmt. Und wie ich sehe, war eure Jagd auch nicht umsonst. Ein schönes Tier, das ihr da erlegt habt.“


    Sie setzten sich an die Feuerstelle und Jesta berichtete von seinen Erlebnissen in der Stadt. Den Teil mit den Kindern, von denen er Renyans jetzigen Aufenthaltsort erfahren hatte, ließ er vorerst jedoch aus, denn er wollte Crydeol zuvor noch von seiner Beobachtung erzählen, die er während seiner Reise nach Panjan über dem Hügel gemacht hatte. Gleich danach schilderte er ihm auch die Unterhaltung, die er mit dem alten Knaudelmann geführt hatte und befragte Crydeol anschließend nach seinem Wissen über den legendären Wolkenwal.


    „Ich selbst habe ihn nie gesehen“, antwortete Crydeol. „Meine Mutter erzählte uns oft von ihm, als wir noch Kinder waren und sie uns zu Bett brachte. Sie sagte damals, der alte Wolkenwal würde über alle Menschen wachen und nachts, wenn die Kinder schlafen, hält er all die bösen Träume von ihnen fern.“ Er schüttelte den Kopf und begann zu lachen, als ihm die Erinnerungen an seine Kindheit wiederkamen.


    „Dann ist der alte Urca also ein gutes Geschöpf?“


    „So genau kann man das nicht sagen, Jesta. Er ist weder gut noch böse, sondern verkörpert eher eine Art Schutzgeist, der unsere Welt bewacht. Aber wie dir der alte Knaudelmann schon erzählt hat, hat man ihn schon seit Langem nicht mehr am Himmel gesehen. Und was sein Erscheinen zu bedeuten hat, wenn er es denn wirklich war, darauf kann auch ich dir keine Antwort geben.“


    Jesta legte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf mit einer Hand ab. „Wenn man ihn dazu bringen könnte, auf ihm zu reiten, dann würde man bestimmt über die unüberwindbaren Gajoraberge fliegen können, nicht wahr?“


    Da lachte Crydeol, und das so laut, wie es Jesta nie zuvor von ihm gehört hatte und ein wenig beschlich ihn das Gefühl, dass der General sich über ihn lustig machte.


    „Ich glaube kaum, dass man den alten Wolkenwal jemals dazu bewegen könnte. Auch wenn es ihm möglich wäre, über die Berge hinweg zufliegen, so würde es sicherlich niemandem gelingen sich einfach so auf seinen Rücken zu setzen.“


    Jesta fühlte sich gekrängt, aber er wartete, bis Crydeol sich wieder gefangen hatte. „Das findet ihr lustig, nicht wahr? Aber lacht ruhig, ja lacht ruhig weiter, dann werde ich mir noch einmal überlegen, ob ich euch an meinem Wissen über Renyans Aufenthaltsort teilhaben lasse.“


    Sogleich verstummte das Gelächter des Generals.


    „Du hast es herausgefunden, und das sagst du erst jetzt? Wo ist er und was hast du sonst noch in Erfahrung bringen können?“ Die Fröhlichkeit war aus Crydeols Gesicht verschwunden, das nun wieder einer steinernen Maske glich.


    „Talan“, antwortete Jesta, verschreckt über Crydeols plötzlichen Sinneswandel.


    „Talan“, wiederholte Crydeol leise, „das liegt zwei Tagesreisen von hier entfernt, zu Pferd versteht sich. Doch heute noch aufzubrechen wäre töricht, da wir spätestens morgen Abend in offenem Gelände unser Lager aufschlagen müssten.“ Er machte eine kurze Pause. „Wir brechen morgen früh auf und reiten in östlicher Richtung weiter durch die Wälder. Haben wir diese Strecke hinter uns gebracht, machen wir uns auf in Richtung Süden, bis wir die breite Grenzstraße erreicht haben, die den nördlichen Teil des Waldes vom südlichen trennt. Leider ist diese Stelle auch der einzige Schwachpunkt meiner Reiseroute, da wir dort Gefahr laufen jemanden zu begegnen, der in Talan von uns berichten könnte.“


    Jesta richtete sich wieder auf. „Warum seid ihr so besorgt, dass uns jemand sehen könnte? Selbst wenn uns jemand begegnet, so heißt das noch lange nicht, dass er sich gleich aufmacht, um uns in Talan anzukündigen. Woher sollte dieser jemand auch den Grund unserer Reise kennen? Meint ihr nicht, ihr seht die Sache ein wenig zu verbissen?“


    „Verstehst du es denn immer noch nicht?“, rief Crydeol, so laut, dass alle Vögel in ihrer Umgebung aufgeschreckt aus den Baumwipfeln davonflogen. „Ich bin ein General der vaskaanischen Armee Vaskanias und unter den meisten Menschen hier sehr bekannt. Sie wissen, wie ich zu Renyan stehe. Unsere Aufgabe ist einfach zu wichtig, als dass ich sie wegen einer dummen Unachtsamkeit zunichtemache. Nach all den Jahren stehe ich nun endlich kurz vor Renyans Ergreifung! Wir sind nur noch zwei Tagesreisen davon entfernt!“


    Jesta stand auf. Er hatte gehofft, dass Crydeol seine neuesten Erkenntnisse über Renyan mehr würdigen würde und war sichtlich enttäuscht. Die Rufe Crydeols ignorierend, setzte er sich auf einen großen Baumstamm, einige Meter von ihren Schlafplätzen entfernt, und starrte in den Himmel. Am liebsten hätte er es den Vögeln gleich getan und wäre davongeflogen, weit über das Meer und zurück zu seinem kleinen Haus am Ufer des Neng. Doch er konnte nicht fliegen. Ebenso wenig wie sein Esel und so fragte er sich insgeheim einmal mehr, was er in all diesem Ganzen nur zu suchen hatte.


    Eine Hand legte sich plötzlich auf seine Schulter und gleich darauf hörte er Crydeols Stimme hinter sich. „Es tut mir leid, Jesta!“, sagte er und es war ihm ernst. „Es tut mir leid, dass ich dich vorhin so angefahren habe. Ich weiß, wenn du nicht wärst, hätte ich niemals herausgefunden, wo sich Renyan befindet, und was du getan hast, rechne ich dir hoch an. Und ja, ich weiß, dass ich es bin, der auf dich angewiesen ist und nicht umgekehrt.“


    Da drehte sich Jesta zu ihm um und erhob sich. „Danke, Crydeol. Ich werde es euch nicht länger übel nehmen. Besser eine späte Einsicht als gar keine.“


    Crydeol lächelte und hielt ihm seine Hand hin. „Du bist wirklich ein guter Kerl!“


    „Ich nehme euer Friedensangebot an, Herr General“, sagte Jesta und schlug ein.


    „Nun, wie wäre es dann, wenn ich dir ein paar weitere Lektionen im Umgang mit dem Schwert erteilen würde, hm?“, fragte Crydeol und grinste, als er in Jestas lustlose Miene blickte.


    „Na schön“, gab er schließlich nach, „aber nehmt euch in Acht! Noch einmal werdet ihr mich nicht vorführen!“


    Einige Zeit später standen sich Mensch und Durandi wieder auf der Anhöhe gegenüber. Jesta zeigte sich dabei weit geschickter als das letzte Mal, als sie miteinander geübt hatten und so befand Crydeol, dass es nun an der Zeit sei, in einem leichten Übungskampf gegeneinander anzutreten.


    „Du leistest dir zwar noch einige Schnitzer“, sagte Crydeol und parierte im gleichen Moment einen kräftigen Hieb von Jesta, „aber ich muss zugeben, dass du heute in weit besserer Form bist als das letzte Mal. Hatte mein Durandi etwa Nachhilfe in Panjan? Von einem freundlichen Bauern vielleicht?“


    Jestas Augen blitzten auf und er stürmte auf Crydeol zu. Blitzschnell drehte der sich jedoch zur Seite und ließ ihn ins Leere laufen. Dann holte er zum Streich aus und stoppte die Bewegung seines Armes kurz vor Jestas Nacken. „Du verschwendest deine Kraft, mein Freund!“, sagte er ernst. „Du solltest lernen ausdauernder zu kämpfen, um deine Kraft nicht schon in den ersten Minuten des Kampfes zu verbrauchen!“


    Immer wieder stichelte Crydeol seinen Schützling mit solchen Bemerkungen an, bis dieser sich erschöpft und schnaufend den Rücken stützte.


    „Ich denke nicht, …dass ich das heute noch lerne. Was haltet ihr davon…wenn wir es für heute… gut sein lassen?“


    Crydeol steckte den Zweihänder wieder in die Scheide. „Aber nur, damit du mir morgen nicht vom Pferd fällst! Vom Esel meine ich natürlich!“, korrigierte er und lachte. „Ist es dir eigentlich gelungen deine Finger bei dir zu behalten, als du dich in Panjans Straßen herumgetrieben hast?“


    „Was? Wie kommt ihr denn jetzt darauf?“


    „Na, komm! Glaubst du wirklich, mir ist der große Beutel entgangen, den du umgehangen hattest, als du heute Mittag wieder gekommen bist? Und ich meine nicht die Tasche, die du sonst immer bei dir trägst.“


    Jesta schüttelte beleidigt den Kopf. „Wenn ich mich recht erinnere, so habe ich euch versprochen, meine Finger zukünftig bei mir zu behalten! Und da ihr mir für meinen Aufenthalt ausreichend Gold mit auf den Weg gegeben habt, hatte ich es nicht nötig zu stehlen, sondern habe uns Proviant für die nächsten Tage gekauft!“


    Crydeol sah verlegen zu Boden und zog etwas Luft durch die Zähne. „Tja“, sagte er kleinlaut, „da hab ich wohl etwas zu vorschnell gehandelt, hm? Aber glaub ja nicht, dass du das restliche Gold behalten kannst“, stichelte er und eilte in Richtung der Feuerstelle.


    „Na das ist doch…“, aber Jesta fielen die passenden Worte nicht ein, als der General ihn einfach auf der Anhöhe zurückließ. So kehrte er trotzig zu seiner Schlafstelle zurück, legte sich auf eine Hälfte seiner Decke und deckte sich mit der anderen zu. Der Wind rauschte sanft durch die Wipfel der Bäume und unter dem heiteren Singsang der Vögel schlief er bald darauf auch schon ein.



    Es war bereits dunkel, als Jesta wieder erwachte. Er stand auf, warf die Decke zur Seite und sah zur Feuerstelle hinüber. Das Feuer brannte, aber Crydeol konnte er weder sehen noch hören. Leise machte er sich zu der Stelle auf, wo Lago und Nevur standen, wobei er sich ständig umsah, da ihm die dunkle Umgebung und das Verschwinden Crydeols nun doch ein wenig Angst einjagten. Die Tiere waren jedoch noch dort, wo sie sein sollten, aber wo konnte der General nur sein? Jesta ergriff das Kurzschwert unter Lagos Sattel und schlich sich wieder zurück an den hellen Schein des Feuers. Ein Rest des Hirschfleisches, aufgespießt an einen langen Stock, lag in der Glut. Es war bereits schwarz. Jesta spürte den zunehmenden Kloß in seinem Hals, denn nun bekam er es richtig mit der Angst zu tun.


    Plötzlich durchriss ein grauenhafter Schrei die Nacht. Jestas Herz raste. Der Schrei, der sich angehört hatte als hätte ihn eine Frau ausgestoßen, war aus nördlicher Richtung gekommen. Kurz darauf ertönte wieder einer und noch einer, dieses Mal jedoch aus nordwestlicher und östlicher Richtung. Jesta sah sich panisch um, umklammerte fest das Schwert in seiner Hand und rannte so schnell er konnte zu ihrem Aussichtsbaum. Er zögerte kurz, doch dann machte er einen raschen Satz auf den Felsen hinauf, wobei er notgedrungen sein Schwert fallen lassen musste, um sich mit beiden Händen an den großen Ast klammern zu können. Doch so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm einfach nicht, seinen schweren Körper empor zu wuchten. Da ergriff plötzlich etwas seinen Fuß. Noch bevor Jesta sehen konnte, was da an ihm hing, wurde er auch schon hinuntergerissen, worauf er umgehend mit dem Rücken auf den harten Boden schlug. Wie gelähmt lag er dort, doch ehe er sich versah, schnellte über seinem Gesicht eine Hand hervor und hielt ihm den Mund zu.


    Dann beugte sich Crydeols Gesicht über ihn. Er hielt sich den Zeigefinger vor den Mund, um Jesta zu signalisieren, ruhig zu bleiben. Einen Moment horchte er noch in die Dunkelheit, dann löste er die Hand.


    „Wo seid ihr gewesen und was waren das für Schreie?“, flüsterte Jesta hastig und griff schnell nach dem Schwert, das neben ihm am Boden lag.


    Crydeol antwortete nicht. Er packte ihn am Arm, half ihm hoch und sah sich nach allen Richtungen um. „Komm, wir sollten zurück zum Feuer!“, sagte er schließlich und zog den völlig verängstigten Durandi hinter sich her. Das Feuer war fast niedergebrannt, als sie wieder am Lager angekommen waren. „Schnell!“, rief Crydeol, „schür das Feuer, wirf mehr Holz hinein!“ Wieder ertönte ein schrecklicher Schrei, und dieses Mal schien er direkt aus dem nahen Dunkeln vor ihnen zu kommen. Crydeol zog seinen Zweihänder und griff rasch ein brennendes Holzscheit aus den Flammen, sodass die Glut knisternd aufwirbelte.


    Jesta fuhr erschrocken zusammen. Ihm war, als hätte er vor ihnen in der Dunkelheit eine geduckte Gestalt gesehen, die sich hinkend zwischen den Bäumen hin und her bewegte. Langsam schnürte seine Angst ihm die Kehle zu. Was war das nur? Seine Augen starrten unruhig in die Dunkelheit, als wieder ein Schatten durch die Bäume huschte. Jesta suchte nach Crydeol, doch er war verschwunden. Warum ließ Crydeol ihn jetzt allein? Hatten ihn die Angreifer bereits erwischt? Den Schein des Holzscheits konnte er in der Dunkelheit auch nicht mehr ausmachen und wo war die Frau, die gerade noch so grässlich geschrien hatte? Wieder raschelte es im Unterholz. Und jetzt sah Jesta ganz deutlich die Umrisse einer Gestalt. Sie stand nur wenige Meter vor ihm in der Dunkelheit. Sah ihn an, wie er sie ansah, kam langsam näher und hielt plötzlich wieder inne. Dann duckte sie sich und kam mit kriechenden Bewegungen näher, sodass Jesta sie leise stöhnen hören konnte. Die dumpfe, röchelnde Atmung der Kreatur drang tief in Jestas Gehörgänge, ließ sein Fell zu Berge stehen und lähmte ihn. Er wollte davonlaufen, in die Richtung eilen, in der er Crydeol zuletzt gesehen hatte – doch es gelang ihm nicht. Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr.


    Plötzlich sprang die Gestalt hervor und Jesta gefror das Blut in den Adern. Die Kreatur vor ihm war kein Mensch. Ihr aschgrauer Körper war bis auf den zerfetzten Lendenschurz nahezu unbekleidet und Jesta konnte erkennen, wie sich jeder einzelne Knochen unter der fleckigen Haut abzeichnete. Die langen, dürren Arme des Wesens reichten fast bis auf den Boden, und aus den dünnen Fingerspitzen der riesigen Hände, wuchsen lange braune Krallen. Aber das Abscheulichste war ihr Kopf. Ein unglaublich großes Maul stach Jesta ins Auge. Der Unterkiefer hing beinahe bis an den Brustkorb herab, so als hätte es sich den Kiefer ausgerenkt, aus dem oben und unten jeweils ein großer Schneidezahn klaffte; braun und faulig. Die eiskalten Augen des Wesens starrten ihn direkt an,


    dann sprang es ihn mit einem entsetzlich grellen Schrei entgegen.


    Und da erlangte Jesta wieder die Kontrolle über seinen Körper. Mit zitternden Fingern riss er sein Schwert in die Höhe, und ohne zu wissen was er da eigentlich gerade tat, rammte er der Kreatur die Klinge ins Maul, worauf sie sich röchelnd an den dünnen Hals packte und wie von Krämpfen geschüttelt auf Jesta zuwankte. Voller Entsetzen ließ der Durandi das Schwert los, trat zurück, stürzte und fiel, als plötzlich Crydeols Schwert durch die Luft sauste und der Kreatur den Kopf abschlug, der daraufhin mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fiel und vor Crydeols Füßen liegen blieb. Der General stemmte rasch einen seiner Stiefel auf den Schädel und zog Jestas Schwert mit einem kräftigen Ruck aus dem blutigen Maul. Schwarzes Blut tropfte von der Klinge.


    Als Jesta sich wieder aufgerichtet hatte, sah er im Schein des Feuers zwei weitere Kreaturen am Boden. Auch sie waren tot.


    „Was sind das für Geschöpfe?“, rief Jesta und blickte zu Crydeol, der gerade die Klinge seines Schwertes sauber wischte.


    „Slynocks!“, antwortete er.


    „Und die Schreie? Ich habe Schreie gehört, menschliche Schreie, wie die von Frauen!“


    „Das waren die Slynocks, Jesta. Sie verbergen sich in der Dunkelheit und ahmen die Schreie von Menschen nach, um ihre Opfer anzulocken. Ich habe mich auf die Suche nach ihnen gemacht und dich hier am Feuer zurückgelassen, weil Feuer das Einzige ist, das sie fürchten“, antwortete er und legte die toten Körper der Kreaturen etwas abseits auf einen Haufen. „Vielleicht treiben sich noch einige von ihnen hier in der Gegend herum, weswegen wir den Rest der Nacht abwechselnd Wache halten sollten. Aber keine Angst, sie werden sich hüten zu nahe an die Feuerstelle zu kommen, vorausgesetzt, wir halten das Feuer durchgehend am brennen. Also komm und hilf mir noch mehr Brennholz zusammen zutragen.“


    „Sie fürchten das Feuer sagt ihr?“, fragte Jesta ungläubig. „Eins von den Biestern ist mir direkt entgegen gesprungen, und es sah nicht so aus, als würden die Flammen ihm Angst einjagen!“ Plötzlich blieb er wie gelähmt stehen. „Die Tiere! Wo sind Nevur und Lago?“ Er schoss an Crydeol vorbei, der ihn gerade noch an der Schulter erwischen konnte und festhielt.


    „Den beiden geht es gut! Vermutlich war das Feuer zu niedergebrannt, um sie von einem Angriff abzuhalten.“ Crydeol steckte den Holzscheit wieder in Brand und ging auf die übereinandergelegten Slynocks zu.


    „Was habt ihr vor?“, fragte Jesta und wurde Zeuge, wie Crydeol den Haufen der toten Körper in Brand steckte. Ein abscheulicher und beißender Geruch verbreitete sich daraufhin, von dem Jesta sofort übel wurde.


    „Der Gestank wird ihre Artgenossen davon abhalten uns noch einmal in dieser Nacht zu besuchen“, rief ihm Crydeol zu und kam wieder zurück.


    „Schön“, sagte Jesta und hielt sich die Nase zu, „aber hättet ihr das nicht auch in einiger Entfernung machen können?“


    „Hätte ich schon“, antwortete Crydeol und zog ihm die Hand von der Nase, „aber ich bezweifele, dass es dann noch genau so wirkungsvoll gewesen wäre, wie hier an unserem Lager.“


    „Warum haben sie sich die letzten Nächte denn nicht gezeigt?“, fragte Jesta und nahm neben ihm am Feuer Platz.


    „Ich vermute, dass der Geruch des Hirsches sie angelockt hat. Und falls du dich jetzt fragst, wo der Rest des Tieres ist, ich habe ihn ein Stück weiter nördlich abgelegt. Und genau zu diesem Zeitpunkt, musst du aufgewacht sein“, antwortete Crydeol und starrte auf das verkohlte Stück Hirschfleisch auf seinem Stock.


    „Hirschfleisch am Spieß“, sagte Jesta und schüttelte angewidert den Kopf. „Wo isst man den so was? Ihr hättet wenigstens eine Suppe davon kochen können.“ Er stand auf, holte den Beutel mit dem Proviant von seinem Schlafplatz und trat wieder an die Feuerstelle.


    „Wenn ihr mich nicht hättet“, sagte er und holte einen Laib Brot aus dem Beutel, den er sogleich Crydeol zuwarf, „dann würdet ihr heute wahrscheinlich verkohlten Hirsch essen müssen.“


    Crydeol lachte und riss sich ein großes Stück Brot ab. Den anderen Teil hielt er Jesta hin. „Hier. Oder willst du nichts davon?“


    „Nein danke, aber der Gestank der Slynocks hat mir den Appetit gründlich verdorben!“


    Crydeol lachte noch lauter und steckte den Rest des Laibes wieder in den Beutel. „Dann hoffe ich für dich, dass dein Appetit morgen früh wieder vorhanden ist, ansonsten dürfte das Brot gegen Mittag schon hart wie Stein sein.“


    „Und wenn schon“, erwiderte Jesta und nahm den Beutel wieder an sich, „dann haben wenigstens Nevur und Taykoo noch etwas davon.“ Er schaute in die Richtung ihrer Schlafplätze, wo sich seine Tasche befand. „Die Schlafmütze hat mal wieder alles verpennt.“


    „Sein Glück“, erwiderte Crydeol mit vollem Mund. „Stell dir nur mal vor, einer der Slynocks hätte ihn geschnappt und aufgefressen!“


    Jesta sah ihn verachtend an. „Mein Taykoo ist viel zu schlau, um sich von denen fangen zu lassen!“ Dann stand er auf und verbeugte sich vor Crydeol. „Und wenn der Herr General jetzt nichts dagegen hat, werde ich mich nun wieder hinlegen und ihr könnt die erste Nachtwache halten.“ Und so ging er und legte sich schlafen.



    Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als Crydeol ihn wieder weckte. „Es wird Zeit. Wir müssen aufbrechen!“


    Jesta setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass Crydeol bereits das Feuer gelöscht und ihre Sachen beinahe vollständig verstaut hatte. Auch Nevur und Lago waren bereits Aufbruch bereit und standen neben der Feuerstelle.


    „Ihr habt ja bereits alle Vorkehrungen zur Abreise getroffen“, rief er gähnend und streckte sich.


    „Nach den Geschehnissen der letzten Nacht hab ich mir gedacht, es wäre nur gerecht, wenn ich dich ausschlafen lasse“, sagte Crydeol und zog ihm die Decke weg.


    „Das wäre aber nicht nötig gewesen“, erwiderte Jesta und hing seine Tasche um.


    „Stimmt. Und deswegen wirst du auch das nächste Mal Wache halten“, grinste Crydeol und rollte Jestas Decke ein, die er anschließend an Lagos Sattel befestigte.


    „Ich hätte jetzt gerne meinen Anteil des Brotlaibs zum Frühstück“, sagte Jesta fordernd, da er bemerkt hatte, dass auch der Proviantbeutel schon verstaut war.


    „Tut mir leid, Jesta“, sagte Crydeol und zuckte die Achseln, „aber den hab ich schon an unsere Tiere verfüttert.“


    „Och, das kann doch nicht wahr sein!“, stöhnte Jesta und hielt sich seinen knurrenden Bauch.


    Crydeol lachte und warf ihm den Rest des Brotes zu. „Hier. Ich wollte mir nur einen Spaß erlauben. Hab mir doch gleich gedacht, dass du hungrig sein würdest.“


    Erleichtert fing Jesta es auf und biss sogleich ein ordentliches Stück davon ab, nur um es direkt hinunterzuschlucken.


    „Nun aber auf!“, rief Crydeol und schwang sich auf Lagos Rücken.


    Jesta tat so, als hätte er die letzten Worte des Generals überhört und so vertilgte in aller Seelenruhe den Rest des Brotes. Erst danach packte auch er zusammen und ging zu Nevur herüber. „Jetzt geht es wieder los, mein Junge!“, sagte er zu dem Esel und saß auf. Anschließend ritten sie in östlicher Richtung dem Sonnenaufgang entgegen.



    Nachdem sie eine Weile durch den Wald geritten waren, kamen sie an einigen großen Hügeln vorbei, in denen Jesta mehrere Löcher in der ihnen zugewandten Seite erkennen konnte. „Was sind das für Löcher dort drüben?“, fragte er und zeigte Crydeol die Richtung.


    „Das sind die Höhlen der Slynocks“, antwortete er, ohne auch nur einmal in die Richtung zu schauen, die der Durandi ihm gedeutet hatte.


    „Slynockhöhlen?“, fragte Jesta und blieb stehen. „Und wir reiten in aller Ruhe direkt an ihnen vorbei?“


    „Keine Sorge! Sie hassen das Sonnenlicht und schlafen tagsüber.“


    „Wir sollten sie ausräuchern!“, sagte Jesta und blickte finster zu den Öffnungen zu seiner linken.


    „Vielleicht sollten wir das, aber nicht jetzt, und nun komm weiter!“


    Nach einer knappen Stunde, immer bergauf und ohne dass sie sich währenddessen unterhalten hatten, hielt Crydeol Lago an und wandte sich Jesta zu, der einige Meter hinter ihm ritt. „Wir haben jetzt fast die östliche Grenze des Waldes erreicht und werden von hieraus weiter in Richtung Süden reiten.“


    „Habt ihr auch die Wasserschläuche aufgefüllt?“, fragte Jesta, worauf ihm Crydeol sogleich einen der beiden zuwarf.


    „Teil dir das Wasser aber gut ein. Wenn ich mich recht erinnere, können wir sie erst an den Ausläufern des Lyrdas wieder auffüllen.“


    Jesta nickte, nahm einen Schluck und verschloss den Schlauch wieder.


    Der Himmel über ihnen war strahlend blau und weit und breit war kein Wölkchen zu sehen, als sie ihren Weg weiter gen Süden fortsetzten. Der Regen vor zwei Tagen hatte hier und da einige Pfützen in den Unebenheiten des Waldbodens hinterlassen, an denen sie ihre Tiere trinken und etwas ausruhen ließen.


    „Der arme Nevur wird sicher glücklich sein, wenn er endlich wieder ebenen Boden unter den Hufen hat. Ist es noch sehr weit bis zur breiten Grenzstraße, Crydeol?“


    „Nicht sehr weit. Es ist nur noch ein kurzes Stück von hier. Wenn wir die nächste Biegung hinter uns gelassen haben, müssten wir sie schon sehen können.“


    Als sie den nächsten Hang überquert hatten, konnte Jesta von dort aus die weite Ebene sehen und auch die Straße, die sich zwischen dem südlichen und dem nördlichen Wald hindurchschlängelte.


    „Jetzt weiß ich, warum wir den ganzen Weg bis hierher stets bergauf geritten sind“, rief er strahlend. „Von hier aus hat man ja eine phänomenale Aussicht, und wenn mich meine Augen nicht täuschen, liegt dort hinten am Horizont sogar das glitzernde Meer!“


    „Es ist das tatsächlich das Meer, aber ich habe die Tiere nicht hier hinaufgejagt, damit du die Aussicht genießen kannst, sondern weil dieser Weg hier besser beschaffen ist, als der, der sich uns sonst noch angeboten hätte“, sagte Crydeol und ritt weiter.


    Nach einigen Minuten hatten sie den steilen Hang hinter sich gelassen und ritten nun der breiten Straße entgegen. Vor den letzten Baumreihen blieb Crydeol stehen und gab Jesta mit einer Handbewegung zu verstehen dasselbe zu tun.


    „Da wären wir“, sagte Crydeol leise. „Jetzt müssen wir uns beeilen. Du bleibst dicht hinter mit verstanden? Und bleib auf gar keinen Fall stehen!“


    Jesta schüttelte verständnislos den Kopf. „Also ich sehe hier weit und breit niemanden.“


    Crydeol schwieg und ritt vorsichtig weiter. Jesta folgte ihm dicht auf und sah sich immer wieder nach allen Seiten um. Schon bald hatten sie die kurze Strecke überwunden und Jesta ritt nun direkt neben dem General her. „Seht ihr“, sagte er überzeugt, „war doch ganz einfach.“


    Crydeol sah ihn mit ernster Miene an. „Wir hatten Glück. Früher war dies ein beliebter Ort für Räuber, die ahnungslosen Händlern aus den dichten Büschen am Wegesrand auflauerten.“


    „Schlimmer als diese Slynocks wären die wohl kaum gewesen“, erwiderte Jesta lachend.


    „Warum musst du eigentlich immer das letzte Wort haben, Durandi?“, rief Crydeol und bewegte sich auf Lago wieder vor Jesta und seinen Esel.


    Schon bald verdichtete sich wieder der Wald um sie herum, und so waren sie erneut gezwungen von Lago und Nevur abzusteigen.


    „In diesem Teil des Waldes war ich noch nie und kenne mich folglich auch nicht in ihm aus. Wir sollten uns aber von hieraus in Richtung Osten weiterbewegen, und wenn die Sonne sich dem Untergang neigt, schleunigst einen geeigneten Platz für unser Nachtlager suchen“, mahnte Crydeol und Jesta nahm es stillschweigend hin. Sowohl für sie als auch für ihre Tiere erschwerte sich ihr weiterer Weg, da die Äste der Bäume tief hingen und ihnen ein ums andere Mal ins Gesicht schlugen. Wie lange dürre Krallen verfingen sie sich in Haar und Kleidung der Gefährten und schon bald ließ sich Jesta jammernd zu Boden fallen.


    „Dieser verteufelte Wald gefällt mir überhaupt nicht“, rief er Crydeol hinterher, der Jestas plötzliche Pause noch gar nicht bemerkt hatte.


    „Da gebe ich dir ja recht, aber wir müssen weiter! Wir könnten höchstens versuchen unseren Weg in südöstlicher Richtung weiter zu beschreiten, bis wir das Meer erreicht haben. Jedoch fällt dieser Weg steil ab und wird gerade den Tieren einiges abverlangen.“


    Jesta blickte niedergeschlagen zu seinem Esel.


    „Das wirst du schon schaffen, nicht wahr alter Junge?“, sprach er und streichelte über den Kopf des erschöpften Tieres.


    „Er wird es schaffen“, rief Crydeol ihm aufmunternd zu. „Nevur hat den ganzen Weg bis hierhin gemeistert und wird auch noch den Rest schaffen. Mit genügend Pausen schaffen wir es alle.“


    Jesta stand wieder auf und nickte Crydeol hoffnungsvoll zu. Dann machten sie sich an den Abstieg. Es kam Jesta wie eine Ewigkeit vor, aber nach einiger Zeit hatten sie das Meer tatsächlich erreicht. Nevur und Lago ließen sich erschöpf an einigen Felsen nieder, und Jesta und Crydeol schütteten einen Großteil ihres Wassers in zwei Schalen, aus denen die Tiere hastig tranken.


    „Es wird nicht reichen“, sagte Crydeol. „Aber es ist besser als nichts und besser als das salzige Meerwasser.“


    Nachdem sein Esel die Schale vollkommen leer getrunken hatte, schüttete Jesta auch noch den letzten Rest hinein. Crydeol sah ihm bewundernd dabei zu und tat es ihm anschließend gleich.


    „Jetzt haben wir beide nichts mehr zu trinken“, sagte er leise.


    „Das ist mir egal!“, erwiderte Jesta. „Nevur hat es nötiger als ich.“ Die letzten nassen Stellen der Schale überließ er seinem Wullom und steckte die Schale anschließend wieder in Crydeols Satteltasche.


    „Wir haben zwar etwas Zeit verloren“, sagte Crydeol, „aber wir sollten hier dennoch etwas verweilen. Vielleicht haben wir ja Glück und wir treffen auf unserem Weg in Richtung Osten auf einen Bach oder Quell.“ Er schaute die Hänge hinauf, von denen sie gekommen waren. „Sobald wir weiter gehen, werde ich zu Fuß etwas oberhalb auf den Hängen marschieren. Noch steht die Sonne hoch genug, und mit etwas Glück, stoße ich dort vielleicht auf Wasser.“


    Jesta nickte ihm dankend zu und lehnte sich an einen großen Stein, der in Nevurs Nähe lag, und schloss die Augen. „Gut. Aber zunächst sollten auch wir beide uns etwas ausruhen“, sagte er und Crydeol nickte zustimmend, während er seinen Blick über die schäumenden Wellen des Meeres schweifen ließ.


    „Wenn man von hieraus weiter nach Süden segelt“, sprach er und warf einen kleinen Stein ins Wasser, „kommt man irgendwann nach Brahn, sofern man Fyrilon vorher umsegelt. Ich frage mich, wie es Nomys wohl gerade ergeht.“


    Jesta erhob sich und ging auf den General zu, der gedankenverloren in die einbrechenden Wellen starrte.


    „Wie soll es ihm schon gehen?“, sagte er gelangweilt. „Bestimmt besser als uns beiden hier, meint ihr nicht?“


    Der General warf erneut einen Stein und sah ihm hinterher, wie er viermal über die Wasseroberfläche hüpfte und schließlich von einer Welle verschluckt wurde.


    Jesta stieß ihn mit der Schulter an, doch Crydeol blickte nur besorgt in sein Gesicht. „Wenn es eurem Bruder nicht gut gehen würde, dann hättet ihr es schon längst erfahren.“


    „Dessen bin ich mir nicht so sicher. Als ich Nomys das letzte Mal gesehen habe, sind wir im Streit auseinandergegangen, weil ich ihn davon abhalten wollte in meine Fußstapfen zu treten.“


    Jesta sah ihn erstaunt an.


    „Wenn das Gesetz schon seinen beiden Brüdern eine Familie mit Frau und Kind verbietet, so wollte ich wenigstens, dass er den letzten Wunsch unseres Vaters erfüllt und heiratet“, sagte Crydeol traurig und hob zwei weitere Steine auf.


    „Aber eurem Bruder sollte sein eigener Wunsch nicht verwehrt bleiben“, sagte Jesta und Crydeol nickte zweifelnd.


    „Mag sein. Aber ich wollte damals einfach nicht, dass ihn dasselbe Schicksal ereilt wie Sariol und mir. Immer nur für die Armee und den Rat zu leben“, erwiderte er und warf die beiden Steine mit seiner ganzen Kraft den Wellen entgegen.


    „Aber was ist so falsch daran?“


    „Eigentlich ist nichts falsch daran. Aber wenn man, wie ich, sein Leben vollkommen in den Dienst der Armee stellt, bleibt man oft selbst auf der Strecke. Das Leben von einem selber wird dadurch einfach eingeschränkt.“


    Jesta überlegte kurz, ob er die Worte aussprechen sollte, die ihm auf der Zunge lagen, dann sah er in Crydeols Augen und fragte: „Bereut ihr es, dass ihr ein General Vaskanias geworden seid?“


    Crydeol blickte zu Boden. „Ab und zu schon. Es gibt immer Momente, an denen man an sich selbst zweifelt.“


    „Ist es ein solcher Moment, wenn ihr Inoel gegenübersteht?“, fragte Jesta leise und befürchtete schon einen von Crydeols finsteren Blicken.


    „Auch“, antwortete er ruhig. „Und ebenso wenn man sich fragt, ob man seine Familie und seine Freunde dafür vernachlässigen sollte.“


    „Meint ihr mit Freunde auch Renyan? Wünscht ihr euch, dass er es damals nicht…na ja…ihr wisst schon.“


    In Crydeols Gesicht spiegelte sich nun eine gewisse Art von Unentschlossenheit wieder. Schließlich wandte er sich von dem Durandi ab und ging wieder zurück zu den Tieren. Doch auf halben Weg blieb er plötzlich stehen.


    „Ja“, sagte er und ging weiter.


    Jesta sah ihm nach und ein Lächeln der Erleichterung legte sich auf sein Gesicht.


    


    

  


  
    Talan


    


    Kurz nach Mittag brachen sie wieder auf. Während Jesta die Tiere neben sich herführte, erklomm Crydeol noch einmal den Hang und bewegte sich auf gleicher Höhe neben ihnen. Nachdem sie ein gutes Stück in östlicher Richtung zurückgelegt hatten, verschwand der General hinter einigen großen Felsen, so das Jesta ihn nicht mehr sehen konnte. Er hielt die Tiere an und wartete einen Augenblick. Und gerade als er nach ihm rufen wollte, tauchte Crydeol wieder hinter den Felsen auf. Jesta sah, wie er einen der Wasserschläuche in die Luft hielt und ihm zu winkte. Gleich darauf kam er wieder zu ihnen hinunter.


    „Wasser!“, sagte er und schnaufte. „Dort oben ist Wasser.“ Er überreichte Jesta einen der vollen Schläuche. „Hier, trink! Und wenn du genug hast, werde ich noch mal zurückgehen und ihn wieder auffüllen, das dürfte dann reichen“, sagte er und lachte, als das Wasser über das Gesicht des Durandi lief, als dieser sich hastig die Öffnung an den Mund hielt. Erfrischt und zufrieden ließ Jesta schließlich wieder von dem Schlauch ab und hielt ihn Crydeol kopfüber entgegen, worauf der letzte Rest hinaus tropfte. „Alles leer!“, sagte Jesta und fuhr sich mit dem Arm über den Mund. Crydeol nickte und machte sich ein weiteres Mal zu den Felsen auf, und als er nach einer Weile zurückkehrte, saßen sie wieder auf und ritten weiter.


    Über ihnen zogen die Möwen ihre Kreise und außer deren Geschrei, legte sich nur das sanfte Rauschen des Meeres in ihre Ohren. Hier und da konnten sie einige Möwen sehen, die plötzlich senkrecht auf die Wasseroberfläche zuschossen und mit einem kleinen Fisch, oder was es auch immer war, wieder auftauchten. Dieses Schauspiel begleitete sie noch eine ganze Weile, bis sie schließlich an eine Stelle kamen, an der der Hang zu ihrer linken wieder absank und sich vor ihnen die Bucht des Langdon Meeres erstreckte. Crydeol, der auf Lago ein Stück weiter vor Jesta ritt, hielt nun an und wartete, bis der Durandi sich ihm wieder angeschlossen hatte. Ein Stück weiter führte er sie anschließend an eine große Öffnung heran, die sich westlich der Bucht in einem Fels auftat.


    „Siehst du die Höhle dort? Die sollten wir uns etwas genauer ansehen. Wenn wir Glück haben, müssen wir diese Nacht nicht unter freiem Himmel verbringen!“


    Crydeol stieg von Lagos Rücken und ging auf den Höhleneingang zu. „Warte hier. Ich werde mich im Inneren erst einmal umsehen“, rief er Jesta zu, der ihm argwöhnisch nachsah.


    „Würde mich nicht wundern, wenn diese Höhle bewohnt ist. Wohlmöglich von einem übel gelaunten Bären oder weiß der Kuckuck was“, murmelte er und fischte einen großen Apfel aus dem Proviantbeutel. Bevor er hineinbiss, polierte er ihn sorgfältig mit seiner Weste, bis die Schale schön glänzte. Dann biss er ein großes Stück ab und überließ den Rest seinem Esel.


    „Unbewohnt!“, rief Crydeol, der nun wieder aus der Höhle hinaustrat und sein Pferd bei den Zügeln nahm.


    „Seid ihr euch auch ganz sicher? Ich möchte diese Nacht nicht noch eine böse Überraschung erleben!“


    Der General lachte. „Ja, ich bin mir sicher. Die Höhle ist verlassen, und so wie es aussieht, ist sie es auch schon eine ganze Weile. Und trocken ist es im Inneren auch. Aber falls uns des Nachts trotzdem etwas überraschen sollte“, er legte ein breites Grinsen auf, „habe ich wenigstens die Gewissheit, dass ein kampferprobter Durandi bei mir ist, der mir jede Gefahr vom Leibe halten wird.“


    Jesta lachte gekränkt. „Ah, der General beliebt mal wieder zu scherzen. Aber wir werden ja sehen, wer zuletzt lacht, wenn es soweit ist!“ Er packte Nevur bei den Zügeln und ging mit Stolz erhobenem Haupt in die Höhle hinein.


    Sie war tatsächlich leer und bot genügend Raum für sie beide und die Tiere. Allzu dunkel war es im Inneren auch nicht, da der Höhleneingang groß genug war, um das Licht von draußen hineinzulassen.


    „Da hier nirgends Holz herumliegt“, sagte Crydeol, „werde ich mich draußen mal nach etwas umsehen, und du kümmerst dich in der Zeit…“


    „…um die Schlafplätze“, fiel ihm Jesta ins Wort, „wie immer!“


    „Gut“, sagte Crydeol und ging hinaus, „dann ist ja alles geklärt.“


    Schon bald hatte Jesta die Schlafplätze eingerichtet und acht große Steine, die er am Höhleneingang gefunden hatte, kreisförmig nebeneinander angelegt um das Feuer einzuschließen. Mit einigen kleinen Ästen in den Händen kam Crydeol kurze Zeit später wieder zurück.


    „Ist das alles?“, fragte Jesta, als er die dürren Äste und Zweige in den Händen des Generals sah. Crydeol legte sie in die Mitte des Steinkreises und blickte murrend zu seinem vorlauten Gefährten. „Nein, das ist nicht alles“, brummte er, „komm mit und hilf mir beim Suchen. Wir müssen ein Stück weit zurück zum Hang, dort sollten wir mehr finden.“


    Jesta kniete sich nieder und begutachtete Crydeols Brennholz. „Aber da draußen liegt doch massig Holz herum. Sogar einige dicke Stämme habe ich dort gesehen.“


    „Das ist Treibholz! Und es ist nass!“, zischte Crydeol. „Und jetzt komm mit!“


    So gingen sie beide hinaus und suchten, jeder für sich, in der Nähe des Hanges nach ausreichend und vor allem geeignetem Brennholz. Als jeder von ihnen kaum noch etwas aufnehmen konnte, gingen sie zurück und stellten einen Teil der Äste in die Feuerstelle.


    „So!“, sagte Crydeol zufrieden. „Das dürfte fürs Erste genügen.“


    Es dauerte nicht lange, da verschwand die Sonne am westlichen Horizont und Crydeol entzündete ihr Feuer. „Was meinst du?“, fragte er und spähte in den Proviantbeutel, „sollen wir uns noch etwas für morgen aufheben, oder uns heute ordentlich satt essen?“


    „Satt essen!“, antwortete Jesta und rieb sich gierig die Hände. Und so taten sie es. Sie aßen, bis sich kaum noch etwas im Inneren des Beutels befand, und ließen sich anschließend satt und mit vollen Bäuchen auf ihren Decken nieder, wo Crydeol seine weitere Reiseroute schilderte. Währenddessen konnte er es aber nicht vermeiden, das eine oder andere Mal herzhaft zu gähnen oder seine müden Augen zu reiben. Der wenige Schlaf der vergangenen Nächte forderte nun seinen Tribut, und so legte er sich erschöpft nieder. Es dauerte nicht lange, da war er auch schon über seine Worte hinweg eingeschlafen und gab bald darauf nur noch ein lautes Schnarchen von sich.


    Jesta aber war hellwach. „Das ist ja nicht zum Aushalten!“, stöhnte er und dachte kurz daran, die Nase des Generals zu zuhalten. Er unterließ es jedoch, stand auf und ging hinaus in die Dunkelheit. Vor der Höhle setzte er sich auf den großen Stamm, den er als Brennholz vorgeschlagen hatte, sprang aber sofort wieder auf, da der Stamm in der Tat nass war. So setzte er sich ein Stück weiter auf den Boden und starrte in den klaren Sternenhimmel. Zuhause am Neng hatte er oft die Sterne gezählt, wenn er nicht schlafen konnte, und so überkam auch ihn kurze Zeit später die Müdigkeit und er ging zurück in die Höhle, wo er sich neben Crydeol an das wärmende Feuer legte.



    Der nächste Morgen kam schneller als ihnen lieb war und beiden schmerzten Nacken und Rücken von dem harten Höhlenboden. Doch nach einer Weile rafften sie sich schließlich auf und packten ihre Sachen zusammen.


    Als sie aus der Höhle ins Freie traten, bemerkte Crydeol, das die Sonne schon hoch über ihnen am Himmel stand. „Wir haben viel zu lange geschlafen“, sagte er und massierte sich den Nacken.


    „Und dabei war der Schlaf noch nicht einmal erholsam“, stöhnte Jesta und streckte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    „Sei froh, dass du den weiteren Weg wenigstens nicht zu Fuß bestreiten musst und dich von deinem Esel tragen lassen kannst“, lachte Crydeol und stieß ihm in die Seite.


    „Au!“, maulte Jesta, „das hat wehgetan!“


    Crydeol boxte ihn erneut und lachte laut auf, als Jesta sich mühevoll auf Nevurs Rücken stemmte. „Ach hör auf zu maulen“, rief er und schwang sich elegant auf Lagos Rücken. Dann schlugen sie sich weiter nördlich durch die Büsche und ritten über einige Hügel, die sich westlich der Bucht vor ihnen erstreckten.


    „Wir werden keine Rast einlegen, bis wir Talan erreicht haben!“, rief Crydeol seinem leidenden Begleiter zu und galoppierte davon.


    Jesta versuchte so gut es ging an ihm dran zu bleiben und bewies erneut, dass weit mehr in seinem Esel steckte, als man es von einem solchen Tier erwarten würde.


    Nach knapp zwei Stunden hatten sie das westliche Ufer des Lyrdas erreicht und befanden sich nun ein Stück weit südlich des Dorfes. Dort legten sie eine kurze Pause ein und Crydeol warf sich seinen dunklen Kapuzenmantel über, wobei er sich die Kapuze tief ins Gesicht zog. Anschließend vergewisserte er sich, dass die Scheide seines Zweihänders gut unter dem Mantel verborgen blieb, und wandte sich Jesta zu. „Jetzt hör mir gut zu“, sagte er angespannt, „ab jetzt verhalten wir uns so, wie ich es dir gestern erzählt habe. Sobald wir das Dorf erreicht haben, wirst du stets hinter mir bleiben und mir das Reden überlassen! Wenn uns jemand anspricht, bleibe stumm, und wenn dich jemand etwas fragt, so werde ich für dich antworten!“


    Jesta nickte und sie ritten weiter hintereinander her am westlichen Ufers des Flusses entlang. Selten zuvor hatte Jesta solch klares Wasser gesehen. Das Flussbett des Lyrdas war nicht besonders tief und an einigen Stellen hätte man gefahrlos die andere Seite erreichen können, da einige große Steine wie ein grauer Pfad von dem einen zum anderen Ufer reichten.


    Rauschend trieb die Strömung an ihnen vorbei und in weiter Ferne tauchten die kleinen Häuser des Dorfes vor den schneebedeckten Spitzen des Molgebirges auf. Jesta gefiel diese Gegend und er wünschte sich, dass sie aus einem anderen Grund durch diese Lande ziehen würden, und nicht um einen Mann zu jagen, den er weder richtig kannte noch jemals zuvor getroffen hatte. Wie würde das Zusammentreffen zwischen Renyan und Crydeol wohl verlaufen? Und würde er selbst etwas dazu beitragen können, um die Begegnung der beiden Männer zu einem glücklichen Ende zu führen? Tief im Inneren hoffte er, dass sie Renyan nicht in Talan antreffen würden, aber er wusste nur allzu gut, dass Crydeol die Reise bis zu ihrem bitteren Ende weiterführen würde. Er war hin und her gerissen von seinen Gedanken und Crydeol bemerkte Jestas Anspannung jedes Mal, wenn er sich nach ihm umdrehte, aber er sprach ihn nicht an und ritt weiter. Nur noch wenige Meilen trennten sie jetzt von Talan und je näher sie dem Dorf kamen, desto mehr verhärtete sich das Gesicht des Generals.



    Weißer Rauch stieg aus einigen Häusern auf, als sie die Dorfgrenze erreichten. An einem Zaun, der vor dem Dorf an einer Wiese entlang führte, banden sie Lago und Nevur fest und verfolgten ihn weiter, bis sie an das südliche Tor des Dorfes stießen.


    Die Häuser Talans waren viel kleiner als jene, die Jesta von den Städten und Dörfern der Menschen her kannte. Aber nicht nur die Häuser, auch alles andere in dem Dorf war kleiner geraten. Angefangen von den Wägen und Karren, die vor einigen Häusern standen, oder sich mitten auf dem Weg vor ihnen befanden, bis hin zu den kleinen Schaufeln und Heugabeln, die an einigen der Häuserwände lehnten. An jeder Straßengabelung standen Wegweiser, die Jesta gerade mal bis zu seinem Kinn reichten. Auf ihnen war in feinen geschwungenen Buchstaben der Name der jeweiligen Straße geschrieben. „Knotterweg“ oder „große Gebirgsstraße“ war da zu lesen. Und auf der großen Gebirgstrasse befanden sie sich in diesem Moment und diese zog sich geradewegs durch das Dorf, bis zum nördlichen Tor und darüber hinaus. Auf den Straßen und Wegen herrschte reges Treiben, dennoch blieben einige der kleinen Wesen stehen, als Jesta und Crydeol an ihnen vorbei gingen, und beobachteten sie misstrauisch. Andere wiederum schienen von den Neuankömmlingen gar keine Notiz zu nehmen und liefen einfach an ihnen vorüber oder gingen weiter ihrer momentanen Arbeit nach. Jesta war fasziniert von diesen kleinen Wesen, und staunend musterte er jeden der ihren Weg kreuzte. Häufig konnte er gar nicht unterscheiden, ob es sich um Männlein oder Weiblein handelte, da ihn die langen, roten Haare verwirrten, die fast bis auf den Boden herab hingen und aus denen ihre großen runden Ohren hervorstanden. Was alle von ihnen, bis auf ihre üppige Haarpracht, gemeinsam hatten, war ihr rundes freundliches Gesicht, mit den knolligen Nasen und den dicken, rötlich leuchtenden Wangen. Rechts von Jesta, unter einem niedrigen Vordach, befand sich eine Schmiede, in der ein Talani - und offenbar war er ein männlicher Vertreter ihrer Art, da er einen roten langen Bart trug und zudem ein kleinwenig größer war als manch anderer - ein langes glühendes Stück Metall mit einem schweren Hammer bearbeitete. Dann neigte er seinen Kopf abwechselnd von links nach rechts und betrachtete das Metallstück skeptisch. Was Jesta jedoch dann sah, ließ ihm fast die Augen übergehen. Denn nachdem der Schmied das letzte Mal seinen Hammer auf das Werkstück geschmettert hatte, warf er sich seinen langen Bart über die Schulter und nahm das immer noch glühend heiße Metallstück in seine bloßen Hände. Dann drückte er hier und dort noch etwas zurecht und ließ es anschließend in einen langen Wassertrog fallen, indem das heiße Metall laut zischend und unter dicken Dampfwolken versank. Anschließend rieb er sich seine fleischigen und unversehrten Hände an seiner Schürze ab und wandte sich fröhlich einem weiteren Stück zu, das auf einem großen Haufen im hinteren Teil der Schmiede lag.


    “Habt ihr das gerade gesehen?“, stammelte Jesta und starrte in Crydeols verdecktes Gesicht.


    „Habe ich“, antwortete er unbeeindruckt, „und nun?“


    Jesta schüttelte fassungslos den Kopf. „Und nun? Der kleine Kerl hat soeben ein heißes Stück Metall mit seinen bloßen Händen angefasst und auch noch daran herum geknetet! Und alles, was euch dazu einfällt, ist na und?“


    „Hitze kann ihnen nichts anhaben, Jesta, wusstest du das nicht? Das ist auch der Grund dafür, warum sie so exzellente und außergewöhnliche Waffen herstellen können. Aber komm nun, ich werde dir bei Gelegenheit noch mehr über dieses bemerkenswerte Volk erzählen, falls du bis dahin nicht schon selbst alles über sie herausgefunden hast.“


    Beeindruckt schlenderte Jesta hinter seinem Gefährten her, drehte sich aber noch einige Male um, da er hoffte, das Schauspiel des Schmiedes erneut mit ansehen zu können, doch er hatte Pech.


    So zogen sie weiter durch die Straßen des Dorfes und Jesta folgte Crydeol auf Schritt und Tritt. Ob der General einen bestimmten Ort des Dorfes ansteuern wollte, wusste er nicht, und er traute sich auch nicht zu fragen. Schweigend betrachtete er die kleinen Häuser um sie herum und war fasziniert von ihrer Gestaltung und Bauweise. Alle Häuser waren mit vielerlei Verzierungen versehen, ob nun vom Dach über die glänzenden verschlungenen Ornamente der Torbögen, bis zu den verspielten Beschlägen der Fenster und Türen. Alles zusammen schuf aus jedem der Häuser ein einzigartiges und wunderschönes Kunstwerk.


    Als die Straße eine leichte Biegung nach Nordosten machte, lag rechts von ihr ein etwas größeres und zweistöckiges Gebäude, mit roten schimmernden Dachpfannen, die wie Feuer im Schein der Sonne flackerten. Vor der großen Tür saßen an einigen Tischen ein paar Talani, die aus großen Krügen tranken, so wirkten sie zumindest in den Händen der kleinen Geschöpfe, und sprachen oder sangen fröhlich miteinander.


    Crydeol ging nun auf die Tür des Gasthauses zu, denn ein solches war es, und öffnete sie. Er duckte sich, und gefolgt von Jesta tauchte er unter dem Torbogen hindurch und schritt ins Innere des feurigen Schmausers, denn so stand es auf dem kleinen Schild über der Tür - „Zum feurigen Schmauser“.


    In dem Gasthaus stand ein kleiner Kerl mit spitzem Kinnbart und dicken, glänzenden Brillengläsern hinter einem kleinen Tresen aus dunklem Holz und stapelte Fässer in einen hohen Schrank. Plötzlich schwangen die Flügel einer kleinen Tür auf, die links neben der Theke in einen anderen Raum führte, und hindurch wackelte eine rundliche Talanifrau mit sechs vollen Krügen in den Händen. Sie taumelte an Jesta vorbei, und der befürchtete schon eine Bruchlandung vor seinen Füßen, atmete aber erleichtert auf, als sie sicher nach draußen verschwand, wo sie schon von den grölenden Gästen erwartet wurde.


    Der Mann hinter dem Tresen nahm nun seine Brille ab und verbeugte sich höflich, als er den Menschen und den Durandi vor sich bemerkte. „Oh!“, sagte er, „welch seltener Besuch ersucht mein Gasthaus? Ein Mensch und ein Durandi, soso. Hungo Schmauser, zu Diensten!“


    Crydeol beugte sich zu ihm hinunter und stützte sich auf den Tresen.


    „Einen guten Tag wünsche ich“, sagte er freundlich. „Und eure Dienste benötige ich fürwahr!“


    Noch bevor er fortfahren konnte, entschuldigte sich Hungo bei ihm und verschwand hinter der Flügeltür. Nach kurzer Zeit kam er jedoch wieder und stellte stöhnend einen Stuhl vor den Tresen, viel größer als die anderen und wie für Menschen geschaffen. Dann ging er abermals zurück und holte noch einen, den er Jesta entgegen schob. „So!“, sagte er lachend, „jetzt können wir uns weiter unterhalten. Schließlich kann ich meinen großen Gästen nicht zumuten, auf einem unserer Stühle Platz zu nehmen.“


    Crydeol und Jesta bedankten sich höflich für die Mühe des Wirtes, aber der winkte lächelnd ab. „Keine Ursache“, sagte er. „Die standen noch von gestern hier herum, als ein Anderer eurer Art sich hier aufhielt. Ich bin froh und stolz auch die anderen Völker Andulars bewirten zu dürfen, denn niemand soll sich in Schmausers Gasthaus unwohl fühlen!“


    Crydeol warf Jesta einen scharfen Blick zu. Dann nahm er Platz und wandte sich wieder dem kleinen Kerl hinter dem Tresen zu.


    „Ein anderer Mensch sagt ihr? Welch Zufall. Ein Händler nehme ich an?“


    „Nein“, antwortete Hungo, „kein Händler. Einer von Panjans größten Kriegern und ein guter Freund unseres Dorfes. Wohlmöglich kennt ihr ihn ja. Ihr stammt auch aus Panjan, ja?“


    Crydeol nickte, woraufhin ihn Jesta überrascht anstarrte.


    „Sieht man mir das trotz meiner kurzen Haare an?“, fragte der General lachend. „Denn es stimmt! Ich stamme tatsächlich aus Panjan. Zusammen mit meinem treuen Diener hier, wollte ich mich in eurem Dorf nach ein paar ausgezeichneten Klingen umsehen, für die euer Volk ja auf ganz Andular bekannt ist. Und wenn ihr von Panjans größten Krieger sprecht, so kann es sich eigentlich nur um Renyan handeln, habe ich recht?“


    Hungo stellte ihnen zwei Bierkrüge hin und nickte. „Ganz recht“, antwortete er und befüllte sich ebenfalls einen Krug. „Er war es.“


    Crydeol nahm seinen Krug auf und prostete ihm zu. „Der alte Gauner“, lachte er und nahm einen großen Schluck. „Den hab ich ja seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Treibt sich ja auch immer in der Wildnis herum und kommt nur alle paar Wochen wieder in die Stadt. Wie geht es dem alten Haudegen? Treffen Noirils Pfeile immer noch ins Schwarze, oder sollte ihn bereits die Gicht gepackt haben?“ Er lachte übertrieben und stieß den Durandi neben sich in die Seite.


    Hungo sah ihn skeptisch an. „Noirils Pfeile?“, wiederholte er misstrauisch. „Ihr als Panjaner solltet doch wissen, dass Renyan den singenden Bogen nicht mehr besitzt. Und das schon seit einigen Jahren.“


    Fast hätte sich Crydeol verschluckt, als er die Worte des Talani vernahm, doch dann setzte er alsbald wieder ein Lächeln auf und sprach: „Natürlich weiß ich das. Aber Renyan schießt mit jedem Bogen vortrefflich und war schon immer ein beneidenswerter Schütze, selbst bevor ihm sein Vater Noiril überließ! Ein tragischer Schicksalsschlag, dass er ihn nicht mehr besitzt. Wie konnte es nur dazu kommen?“


    „Davon hat er nichts erzählt“, erwiderte Hungo, und der zweifelhafte Ausdruck verschwand wieder von seinem Gesicht. „Er hat überhaupt nicht viel gesprochen, aber das hat er in den letzten Jahren nie getan, wenn ich mich mit ihm unterhalten habe.“


    Das wunderte Crydeol nicht, da Hungo auf ganz Talint für seine lose Zunge bekannt war, und niemand hätte ihm ein Geheimnis anvertraut, dessen er sich sicher sein konnte, das der geschwätzige Wirt es für sich behalten würde.


    „Würde ihn gern mal wieder zu Gesicht bekommen“, seufzte Crydeol. „Hält er sich noch in eurem Dorf auf?“


    Hungo schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Habe ihn heute Morgen gesehen, wie er das Dorf auf der großen Gebirgsstraße in Richtung Norden verlassen hat. Leeni, die Tochter des alten Schmieds Ybbon, hat ihn begleitet. Soviel ich weiß, ist ihr Molbar erkrankt und sie hat Renyan gebeten, sie zum Molgebirge zu begleiten.“


    Crydeol trank seinen Krug aus und überreichte ihm den Wirt.


    „Na ja“, sagte er enttäuscht, „da kann man nichts machen.“ Er kramte einige Dukaten aus der Manteltasche und legte sie auf den Tresen. „Dann wollen wir uns mal in der Schmiede umsehen“, sagte er und stand auf. Jesta tat es ihm gleich und verbeugte sich vor dem Wirt.


    „Auf ein baldiges Wiedersehen!“, rief der ihnen nach. „Würde mich interessieren, was Renyan zu berichten hat, falls ihr ihn noch begegnen solltet!“


    „Das glaube ich gern“, murmelte Crydeol leise und verschwand nach draußen.



    Zurück auf der großen Gebirgstrasse ging der General unruhig auf und ab. „Verflucht!“, zischte er leise. „Ausgerechnet das Molgebirge.“


    Jesta sah ihn unwissend an. „Was ist denn so schlimm an diesem Gebirge? Immerhin wisst ihr jetzt, wo ihr suchen müsst.“


    Crydeol seufzte und forderte Jesta schweigend auf ihm zu folgen. So gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren, bis sie wieder das Südtor des Dorfes passiert hatten. Entlang des Zaunes erzählte der General Jesta schließlich, weshalb ihm das Gebirge solche Sorgen bereitete.


    „Es ist nicht das Gebirge selbst, das mir zu denken gibt“, sagte er aufgebracht, „obwohl auch dieser Weg eine Herausforderung für Nevur und Lago darstellt, sondern vielmehr die Kreaturen, die sich in den Bergen aufhalten.“


    „Slynocks?“, fragte Jesta hastig und stolperte hinter Crydeol her.


    „Slynocks, die wären noch harmlos!“, rief er und band Lago los. „Wären es Slynocks, wäre Renyan clever genug das Gebirge erst bei Tagesanbruch aufzusuchen. Nein, Molbar sind es die dort leben. Große und gefährliche Kreaturen, die weit gefährlicher sind als Slynocks!“


    Jesta versuchte, den Worten des Generals zu folgen. „Aber wenn diese Molbar so gefährlich sind, warum ist Renyan dann in Begleitung dieses Talanimädchens dorthin aufgebrochen?“


    „Weil sie den Bewohnern des Dorfes nichts tun. Ganz im Gegenteil sogar. Seit jeher leben die Molbar und die Talani in Freundschaft miteinander, und die Molbar wachen über die Talani, wenn sie sich in den tiefen Stollen der Bergminen aufhalten, wo sie nach Gold und anderen kostbaren Dingen schürfen, aus denen sie ihre Waffen und Schmuckstücke fertigen. Manche von ihnen haben sogar eine tiefe Bindung zu den Talani aufgebaut und lassen es zu, dass sie auf ihnen reiten. Dieses Mädchen scheint offenbar eine solche Bindung zu einem Molbar entwickelt zu haben, und so wie Hungo geklungen hat, ist sie mit Renyan zusammen zu ihm aufgebrochen, weil er krank ist.“


    Jesta schluckte und musste die Worte Crydeols erst einmal sacken lassen. „Und was habt ihr nun vor?“, fragte er Crydeol schließlich, obwohl er dessen Antwort bereits erahnen konnte.


    „Wir werden ihnen hinterher reiten, und zwar jetzt gleich! Talani besitzen keine Pferde, deshalb gehe ich davon aus, dass Renyan zu Fuß unterwegs ist. Zudem weiß ich, dass er nicht gerne auf dem Rücken eines Pferdes sitzt und ich glaube nicht, dass sich seine Einstellung darüber geändert hat. Wenn wir Glück haben, erwischen wir sie noch, bevor sie die Gebiete der Molbar erreicht haben!“, antwortete er und nahm auf Lagos Rücken Platz.


    Jesta hievte sich nun ebenfalls auf Nevur, doch gerade als sie losreiten wollten, kam es ihm wieder in den Sinn. „Was ist mit Proviant? Unsere Taschen und Beutel sind leer und auch in dem Gasthaus haben wir nichts zu uns genommen, außer diesem grässlichen Bier.“


    „Dafür ist jetzt keine Zeit, Jesta! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren! Ich will Renyan nicht ein zweites Mal entwischen lassen!“


    So ritten sie westlich am Dorf vorbei und hielten sich weiter in Richtung Norden, und erst als sie das Dorf allmählich hinter sich am Horizont verschwinden sahen, lenkte Crydeol sie wieder auf die breite Straße, die sich wie eine Schlange windend dem Gebirge entgegenstreckte.


    


    

  


  
    Die große Gebirgsstraße


    


    Es dauerte nicht lange, da hatten sie den Fuß des Berges erreicht. Die Straße vor ihnen führte sie hoch hinauf in die oberen Regionen des Gebirges, vorbei an riesigen Felsbrocken und den schneebedeckten Vorsprüngen der Felswände. An einigen Stellen ragten dunkle Schächte tief in das Gestein hinein, und anderenorts eröffneten sich große Höhleneingänge, vor denen einige kleine Karren standen. Crydeol hielt nun die Tiere an und lauschte den Klängen des Windes.


    „Wir müssen jetzt achtgeben! Am besten wird es sein, wenn wir uns in einen der Schächte zurückziehen und dort die Tiere unterbringen. Noch weiter hinauf zu reiten wäre zu gefährlich, da uns sonst die Molbar zu Gesicht bekämen.“


    Ein Stück vor ihnen ragte eine der Öffnungen in den Berg hinein, die groß genug war, um ihnen und den Tieren ausreichend Unterschlupf zu bieten. Dort führten sie die Tiere soweit hinein, dass man sie von der Straße aus nicht sehen konnte, und warteten ab. Nach einiger Zeit band Crydeol die Zügel der Tiere zusammen und spähte aus dem Eingang. „In wenigen Stunden wird sich die Dunkelheit über die Berge legen, doch bis es soweit ist, sollten wir uns etwas umsehen. Bleibe stets dicht hinter mir und unternehme nichts auf eigene Faust!“


    Jesta nickte stumm und sie traten wieder auf die Straße hinaus. Nach einigen Metern blieb Crydeol plötzlich stehen und forderte Jesta mit einer raschen Handbewegung auf es ihm gleich zu tun. Und da hörte er es. Von oberhalb der Straße trug ihnen der Wind Stimmen zu. Doch weder Crydeol noch Jesta konnten verstehen, was die Stimmen miteinander besprachen und so schlichen sie weiter die Straße hinauf. Der Klang der Stimmen nahm daraufhin immer mehr zu, und so hockten sie sich eng beieinander vor einige Felsspitzen und blickten dem Verlauf der Straße nach. Auf einem ebenen Vorsprung standen dort abseits ein Mensch und ein Talanimädchen, und deren Unterhaltung war es, die sie gehört hatten. Obwohl er den Mann noch nie zuvor gesehen hatte, wusste Jesta sofort, wer er war. Seine schulterlangen braunen Haare wehten im Wind und der Blick in seinem schroffen, unrasierten Gesicht war scharf und stechend. Um seinen Körper hatte er einen dunkelgrünen wettergegerbten Ledermantel geschwungen, der ihm bis zu den abgenutzten Lederstiefeln reichte. Ein Köcher mit Pfeilen hing ihm über die Schultern und den dazugehörigen Bogen hatte er auf dem Rücken gebunden. Der Bogen glich jedoch denen, die Jesta schon häufig in Vaskania gesehen hatte. Dennoch bestand für ihn kein Zweifel – dieser Mann musste Renyan sein. Das kleine Talanimädchen stand dicht neben ihm und starrte besorgt auf ein riesiges Geschöpf, das wie ein haariger Fels vor ihren Füßen lag. Das Wesen rührte sich nicht, aber seine schwere Atmung grollte wie eine Lawine, die sich ihren Weg aus den Lungen hinaus ins Freie bahnte.


    Plötzlich, und ohne das Jesta wusste wie ihm geschah, riss Crydeol ihn hoch und sprang hinter dem Felsen hervor, worauf sich der Mann neben dem Talanimädchen blitzschnell herumdrehte und erschrocken in Crydeols funkelnde Augen starrte.


    „Du glaubst nicht, wie lange ich diesen Moment herbeigesehnt habe“, rief Crydeol triumphierend und legte langsam eine Hand an den Griff seines Schwertes. „Nach all den Jahren kreuzen sich unsere Wege endlich wieder, und hier, in den kargen Höhen der Berge, wirst du für deinen Verrat und den Tod meines Königs bezahlen, Renyan!“


    Wie gelähmt starrte Jesta in die dunklen Gesichter der beiden Männer, die sich nur wenige Meter voneinander entfernt gegenüberstanden.


    „Du kannst mich wohl kaum für etwas bestrafen, das ich nicht begangen habe - Crydeol“, antwortete Renyan gefasst und mit rauer Stimme. Doch Crydeol zog mit einer raschen Bewegung seinen Zweihänder hervor und schenkte den Worten seines Widersachers keine Beachtung.


    „Es gibt nichts, das dich von deiner Tat freispricht, Renyan, und kein Ehrenwort oder Versprechen aus deinem verlogenen Mund könnten mich von meiner Entscheidung abhalten!“


    Nun brach das Talanimädchen ihr Schweigen und baute sich mit entschlossener Miene vor dem General auf.


    „Ich weiß nicht, wer ihr seid und kenne auch eure Beweggründe nicht“, sagte sie wenig beeindruckt von Crydeols Statur und stupste ihn mit ihren wurstigen Fingern gegen den Bauch, „aber ich bin mir sicher, das nichts von dem, was ihr Renyan vorwerft, zutrifft! Dieser Mann, den ihr da vor euch seht, ist ein guter Mensch und in meinem Dorf steht sein Name für Ehrlichkeit, Hilfsbereitschaft und Tapferkeit!“


    Noch bevor sie weiter wettern konnte, unterbrach sie Renyan und rief sie wieder zu sich herüber. „Das reicht jetzt, Leeni. Geh und kümmere dich bitte wieder um Bulk. Das ist eine Angelegenheit, die ich alleine bereinigen muss.“ Nun wandte er sich wieder dem General zu. „Was deine Anschuldigungen betrifft, so kann ich nicht mehr dazu sagen, als das ich mich diesen nicht schuldig fühle und das es mir leid tut, was damals geschehen ist!“


    „Schweig Renyan! Wir wissen beide, dass es kein anderer getan haben kann. Und nun stelle dich mir wie ein Mann und erweise dich zumindest als würdiger Gegner.“ Crydeol schritt auf Renyan zu und holte zum Schlag aus.


    Ein lautes Klirren ließ Jesta zusammenfahren. Renyan hatte ebenfalls ein Schwert unter seinem Mantel hervorgezogen und mit dessen Klinge blitzschnell den Schlag seines Kontrahenten abgewehrt. Nun lieferten sich die beiden Männer ein erbittertes Kräftemessen. Jesta und das Talanimädchen verfolgten wie angewurzelt die Auseinandersetzung der beiden Widersacher. Tatenlos mussten sie mit ansehen, wie Crydeol nun ein ums andere Mal auf sein Gegenüber einschlug, sodass dieser nach hinten taumelte, über einen Stein stolperte und zu Boden fiel. Sofort schnellte Crydeol vor und stieß mit seinem Fuß das Schwert des Gestürzten außerhalb von dessen Reichweite.


    „Du warst noch nie besonders gut im Umgang mit dem Schwert und hättest mich lieber mit deinem Bogen zur Strecke bringen sollen“, rief er und warf dem Mann zu seinen Füßen einen verachtenden Blick zu. „Doch ich werde dir nicht noch eine Gelegenheit geben, um dich angemessener zu verteidigen!“


    Crydeol schwang seinen Zweihänder hoch über den Kopf, doch gerade als er den Hieb ausführen wollte, bäumte sich das große Wesen hinter ihm auf, packte ihn mit einer Klaue und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen die Felswand. Mit einem dumpfen Geräusch prallte der Körper des Generals ab und fiel leblos zu Boden. Gleich darauf ergriff der Molbar Crydeols Bogen, zerbrach ihn wie einen dünnen Ast und schleuderte die zerbrochenen Teile weit hinter sich. Schließlich fanden seine Augen den Zweihänder, doch gerade als er nach dem Schwert des Generals greifen wollte, sackte sein massiger Körper wieder erschöpft zusammen.


    Jesta, der sofort zu Crydeol geeilt war, legte ihm zitternd eine Hand unter den blutenden Kopf. „Oh nein! Nein! Wacht auf! Bitte Crydeol, wacht wieder auf!“ Doch so sehr er auch flehte, die Augen des Generals öffneten sich nicht.


    „Lass mich sehen!“, rief Renyan und stieß den Durandi unsanft zur Seite. Dann legte er ein Ohr an Crydeols Mund und horchte. Nach einer Weile schüttelte er schließlich den Kopf und zog langsam sein Schwert hervor.


    „Nein!“, schrie Jesta und schubste ihn mit ganzer Kraft von dem regungslosen


    Körper weg. Doch Renyan rappelte sich sofort wieder auf und drückte ihn mit einer raschen Bewegung zu Boden, wo er ihn anschließend mit einem Knie festnagelte.“Ich will ihm helfen!“, rief Renyan, worauf er Crydeol die glänzende Schneide seines Schwertes über die Lippen hielt. Irritiert und regungslos starrte Jesta auf die schimmernde Klinge.


    „Er lebt“, sagte Renyan plötzlich und hielt dem völlig verwirrten Durandi die Klinge hin. „Er ist nur ohnmächtig. Hier sieh doch, die Schneide ist beschlagen.“


    „Was“, rief Jesta erleichtert, „er lebt?“


    Renyan drehte sich um und winkte das Talanimädchen zu sich. „Bulk hat ihn hart gegen den Fels geschleudert, aber er lebt. Wir sollten ihn sofort von hier wegschaffen! Er muss versorgt werden und benötigt Medizin!“


    „Dann lass ihn uns ins Dorf bringen, Renyan“, erwiderte das Mädchen leise. „Dort kann ihm erst einmal geholfen werden.“


    Renyan stand auf und blickte zu dem Molbar am Boden, der immer noch dort lag und sich nicht rührte. „Nein“, sagte er kopfschüttelnd, „die Heilkünste deines Volkes werden nicht ausreichen, außerdem ist Talan zu weit entfernt.“


    „Was hast du dann vor?“, fragte sie und schaute zu dem besorgten Durandi hinüber.


    „Ich werde ihn in den Rotschleier Wald bringen, Leeni. Dort lebt jemand, den ich schon seit Langem kenne. Er wird ihm weiterhelfen können. Du musst hier bei Bulk bleiben und dich um ihn kümmern. Wenn alles vorbei ist, treffen wir uns wieder in Talan, aber rechne nicht vor drei Tagen mit meiner Rückkehr.“


    „Aber wie willst du diesen Mann dort hinbekommen? Du kannst dich nicht zu Fuß zum Rotschleier Wald aufmachen, Renyan!“


    „Crydeol und ich haben zwei Reittiere bei uns, ein Stück weit die Straße runter“, warf Jesta ein und sah ihn erwartungsvoll an.


    „Sehr gut! Bring sie hier her, dann werde ich mich mit Crydeol auf eines der Pferde setzen und du nimmst das andere, denn du wirst mich begleiten Durandi.“


    „Jesta“, fügte der hinzu. „Mein Name lautet Jesta.“


    „Nun gut Jesta, dann lauf und beeile dich!“, sagte Renyan und beugte sich wieder zu dem Körper des Mannes hinunter, der ihn einst Freund nannte.


    Nachdem er sich über den Zustand Crydeols vergewissert hatte, stand er wieder auf und wandte sich Leeni und dem Molbar zu. „Wie geht es ihm?“, fragte er und schaute in die müden Augen des Bergriesen.


    „Immer noch nicht besonders gut, aber ich hoffe, dass die Medizin, die wir ihm


    verabreicht haben, bald ihre Wirkung zeigen wird“, antwortete Leeni und streichelte besorgt über den enormen Kopf des Molbars.


    „Das wird sie auch, mach dir darum keine Sorgen! Alles, was er jetzt braucht, ist ein bisschen Ruhe.“


    „Wer ist dieser Mann?“, fragte Leeni und deutete mit einer raschen Kopfbewegung zu Crydeol.


    „Das werde ich dir später erzählen, ist eine ziemlich lange Geschichte. Pass auf, sobald es Bulk wieder besser geht, folgt mir zum Wald! Es ist mir lieber, wenn ihr beiden bei mir seid, wenn Crydeol wieder erwacht, denn ich kann nicht sagen, wie er reagieren wird, wenn er mich sieht. Ich habe es eben nur nicht erwähnt, weil ich nicht wollte, dass der Durandi es mitbekommt.“


    „Mach ich Renyan, aber wie finde ich den Weg durch den Wald? Ich habe ihn nie zuvor betreten.“


    Renyan kniete vor ihr nieder und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wenn du die Waldgrenze erreicht hast, halte nach einem weißen Raben Ausschau. Er wird euch leiten.“


    Leeni nickte. „Nach einem weißen Raben, mach ich!“


    Kurz darauf kam Jesta mit Lago und Nevur wieder die Straße hinauf und führte sie bis an Crydeol heran. „Das ist Lago“, sagte er zu Renyan und hielt ihm die Zügel hin. „Er gehört Crydeol. Er ist ein gutes Pferd und wird euch sicher zu eurem Ziel bringen.“


    Renyan musterte das Tier vor sich und blickte dann zu Nevur hinüber. „Und ist das dein Tier?“, fragte er skeptisch.


    „Ja, das ist Nevur, mein Esel und nicht minder tapfer als des Generals Pferd!“


    „Du solltest deinen Esel nehmen und wieder nach Hause reiten, Durandi. Dein Herr braucht schnellstmögliche Hilfe und wir haben keine Zeit mehr“, erwiderte Renyan, der Crydeol nun vorsichtig auf Lago setzte und sich hinter ihm in den Sattel schwang.


    „Crydeol ist nicht mein Herr!“, erwiderte Jesta zornig. „Und glaubt ihr wirklich, er hätte meine Gesellschaft die ganze Reise bis hierher geduldet, wenn ich und mein Esel ihn aufgehalten hätten?“


    Unentschlossen blickte Renyan abwechselnd zu Jesta und dem Esel.„Nun gut. Aber erwarte keine Rücksicht meinerseits. Ich nehme doch an, dass dir etwas daran liegt, dass Crydeol wieder gesund wird, habe ich recht?“


    Jesta nickte entschlossen. „Allerdings! Er wird es doch schaffen, oder?“


    „Nicht wenn wir uns noch weiter hier aufhalten!“ Er führte Lago herum, nickte Leeni zum Abschied noch einmal zu und ritt dann zusammen mit Jesta eilig die Straße hinunter.


    


    

  


  
    Der Rabe und der Einsiedler


    


    Schon bald hatten sie den Fuß des Molgebirges erreicht und verließen die große Gebirgsstraße in östlicher Richtung.


    So schnell er konnte galoppierte Jesta hinter Renyan her, der soeben die große Brücke des Lyrdas überquert hatte und nun weiter nach Osten ritt. Vorbei an hohen Gräsern, die sich sanft im Wind wiegten, ritten sie geschwind weiter, bis vor ihnen in der Ferne ein großer Wald am Horizont auftauchte.


    Die Wipfel der hohen Bäume leuchteten wie ein undurchdringliches Meer aus rotgoldenen Blättern und je näher sie kamen, desto überwältigender war ihr Anblick. Dieser Wald war anders als die Wälder die Jesta zuvor gesehen und betreten hatte, denn irgendetwas Magisches schien von diesem auszugehen und erfüllte sein Herz mit Hoffnung und Zuversicht. Schon während sie in den Wald hinein ritten, atmete er den angenehmen, schweren Duft der Bäume ein und ihm war, als würde eine belebende Frische seinen Körper durchströmen.



    So ritten sie einige Zeit weiter, bis sich plötzlich der Weg vor ihnen gabelte und Renyan stehen blieb.


    Jesta führte Nevur neben Lago und sah Renyan fragend an. „Warum haltet ihr an?“


    Renyan betrachtete nachdenklich die beiden Wege, die jeweils rechts und links vor ihnen weiter in den Wald hinein führten. „Weil ich nicht weiß, welchen der beiden Wege wir nehmen müssen.“


    „Wie bitte? Was soll das heißen, ihr wisst es nicht? Sagtet ihr nicht, ihr wärt schon einmal hier gewesen?“


    Renyan antwortete ihm nicht gleich und starrte in den Wald hinein, als ob er nach irgendetwas Ausschau halten würde. „Ja, das sagte ich. Doch das hat nichts zu bedeuten. Dieser Wald ist nicht wie andere Wälder, Durandi. Fühlst du es denn nicht?“ Renyan sah ihn eindringlich an und forderte ihn mit einer Handbewegung dazu auf sich umzusehen. „Der Geruch, der von den Bäumen ausgeht und die Luft, die uns umgibt. Spürst du ihre Wirkung nicht?“


    Jesta wusste nicht recht vorauf sein Gegenüber hinaus wollte und zuckte unwissend mit den Schultern. „Was genau meint ihr? Das Einzige, was ich behaupten kann ist, dass ich mich ausgeruht fühle, so als hätte ich einen langen und erholsamen Schlaf hinter mir.“


    Renyan nickte. „Das macht der Wald, Jesta. Dieser Wald ist verzaubert, er…er lebt!“


    Jesta starrte ihn mit großen Augen an. „Er lebt? Was meint ihr damit, er lebt? Und was hat das alles damit zu tun, das ihr euch nicht mehr an den Weg erinnern könnt?“


    „Es ist nicht so als hätte ich es vergessen. Vielmehr erschließen sich die Wege von Zeit zu Zeit immer wieder in neue Richtungen, und wenn man achtlos auf einem der Wege weiter in den Wald hinein reitet, läuft man schnell Gefahr, dass man sich verirrt.“


    Jesta fühlte sich etwas überfordert und starrte irritiert zu der Weggabelung. „Die Wege verändern sich? Wie kann sich ein Weg einfach so verändern?“


    „Das macht der Wald. Das meinte ich damit, als ich sagte, er lebt.“


    Jesta holte tief Luft und versuchte seine Gedanken zu ordnen. „Nehmen wir mal an, es ist tatsächlich so, wie ihr sagtet. Wie finden wir dann den richtigen Weg durch den Wald hindurch?“


    „Es bestehen zwei Möglichkeiten, um nicht vom richtigen Weg abzukommen. Eine der beiden Möglichkeiten können wir jedoch ausschließen, da Candol meine Ankunft nicht erwartet“, erklärte Renyan und wurde sogleich wieder von Jesta unterbrochen.


    „Wer ist Candol?“


    „Ein alter Bekannter von mir. Er ist ein Zauberer und lebt schon seit langer Zeit in diesen Wäldern. Jedoch dürften wir kaum mit seiner Hilfe zu ihm gelangen, da er nichts von unserem Besuch weiß und uns somit auch nicht weiterhelfen kann.“


    „Und die zweite Möglichkeit?“, fragte Jesta hastig. „Wie sieht die aus?“


    Renyan seufzte. „Die Zweite könnte uns ebenfalls zu ihm bringen, aber nur mit viel Geduld.“


    Jesta blickte besorgt zu Crydeol, der immer noch regungslos vor Renyan auf Lagos Rücken saß. „Geduld? Wie soll ich mich gedulden, wenn das Überleben Crydeols auf Messers Schneide steht und ihm die Zeit davonläuft?“


    Renyan legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Mach dir deswegen keine Sorgen. So schnell wird uns Crydeol nicht verlassen. Die Wirkung der Waldluft ist auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen, nur siehst du es nicht. Außerdem ist er ein zäher Bursche, das kannst du mir glauben!“ Dann holte er tief Luft, lehnte sich leicht zurück und begann eine sonderbare Melodie zu pfeifen, die sich fröhlich in Jestas Gehörgänge legte. Gebannt starrte er auf Renyans gespitzte Lippen und wartete ab, was nun geschehen würde.


    „Und nun?“, fragte er als Renyan aufgehört hatte zu pfeifen.


    „Abwarten“, antwortete er und ließ seinen Blick wieder durch die Bäume schweifen. Doch es geschah nichts. Nichts war zu sehen oder zu hören und so pfiff Renyan erneut die Melodie und plötzlich war es Jesta, als ob er Geräusche hörte, die irgendwo aus dem Wald zu kommen schienen.


    „Hört ihr das?“, fragte er leise und deutete zu den Bäumen hinüber. „Dieses Knacken und dieses Gekicher, irgendwo von dort drüben?“


    Renyan nickte. „Sie kommen!“, sagte er leise und begann erneut zu pfeifen.


    „Wer kommt?“, fragte Jesta und sah sich nach allen Seiten um.


    „Kommt heraus, die ihr den Wald bewohnt!“, rief Renyan plötzlich. „Kommt und deutet mir den Weg! Ich bin Renyan und erbitte mir eure Hilfe!“


    Nun wurde das Gekicher allmählich lauter und drang aus allen Richtungen in Jestas Ohren. Und plötzlich war ihm, als ob er eine Stimme in seinem Kopf hören konnte.


    „Aber wer bist du und was willst du hier?“, sagte sie und Jesta schüttelte sich. „Was sind das für Stimmen in meinem Kopf?“, rief er und Panik überkam ihn.


    „Wehre dich nicht dagegen!“, antwortete Renyan und blickte in Jestas verängstigtes Gesicht.


    Wie versteinert starrte ihn der Durandi an und zeigte mit einer Hand auf Renyans Köcher. „Eure Pfeile!“


    Renyan sah über seine Schulter. Seine Pfeile erhoben sich langsam aus dem Köcher, schwebten über seinen Kopf hinweg und blieben reglos in der Luft stehen.


    „Was geschieht hier, Renyan?“


    Noch bevor er ihm eine Antwort geben konnte, fielen die Pfeile plötzlich zu Boden und um sie herum ertönte wieder das Gelächter. Dann erhob sich auch Renyans Bogen in die Luft und wurde wie von Geisterhand in zwei Teile gebrochen, die sogleich zu Boden fielen.


    Renyans Gesichtszüge bebten vor Wut. „Es reicht jetzt!“, schrie er zornig. „Kommt und zeigt euch!“


    Da verstummte das Gelächter und eine Stimme ertönte hinter ihnen.


    „Hallo, Renyan“, sagte sie frech und sofort fuhren die beiden herum. Hinter ihnen standen vier kleine Geschöpfe, die sie freundlich angrinsten. Jeder von ihnen war fast genauso breit wie hoch, fast tropfenförmig und bis auf die hautfarbenen Finger und Zehen, war ihr gesamter Körper mit goldbraunem Fell bedeckt. Über den Kopf hatte jeder von ihnen eine lederne, mit Blättern geschmückte Kapuze gezogen, aus deren seitlichen Schlitzen die kleinen Ohren herauslugten. Das sonderbarste waren aber die vielen verfranzten Enden der Kapuzen, an denen jeweils ein großer Tannenzapfen oder eine Eichel baumelte.


    Jesta starrte überrascht in ihre kleinen knopfgroßen Augen.


    „Buh!“, machte einer von ihnen und sofort brachen sie alle wieder in albernes Gelächter aus. Dann wuselten sie alle wie aufgescheuchte Hühner durcheinander, wobei sie wie wild mit den kleinen Händen auf ihren Mündern herumtrommelten. Ab und zu schlug einer von ihnen auch ein Rad, oder rollte sich zu einer Kugel zusammen und kullerte zwischen den Beinen von Lago und Nevur hindurch.


    „Sind die fertig!“, murmelte Jesta und schaute kopfschüttelnd einem der kleinen Gesellen nach, der einen anderen gerade huckepack trug. Ein anderer wiederum, der dickste von ihnen, erhob sich mit seinen winzigen Flügeln in die Luft und steuerte direkt auf Jestas Kopf zu. Noch bevor der Durandi wusste, wie ihm geschah, zerrte der kleine Kerl unter hämischem Gelächter an seinen Haaren, worauf Jesta, nun doch sehr zornig, nach ihm schlug und ihn an einem Arm zu packen bekam. Wütend schleuderte er ihn einem anderen entgegen, der sogleich von dem Geschoss niedergeworfen wurde und in den Büschen verschwand.


    „Hört sofort auf!“, donnerte Renyan, dem jetzt endgültig der Kragen geplatzt war und von Lago abstieg.


    Schlagartig hörte der Tumult auf und die kleinen Geschöpfe hielten wie erstarrt in ihren Bewegungen inne.


    „Ich habe keine Zeit für eure Spielchen, Knubber!“, rief Renyan einem der kleinen Kerle mit mahnendem Blick zu, worauf dieser mit gesenktem Haupt an Renyan herantrat und verlegen an ihm hochblickte. Er war der Kleinste der Gruppe, mit hellem Fell und dunkler Kapuze, die mit einigen langen Farnblättern geschmückt war.


    „Warum gleich so aufbrausend, Renyan? Du bist doch sonst nicht so“, sagte er und schaukelte dabei ständig hin und her, nach vorne und wieder zurück.


    „Siehst du diesen Mann dort, Knubber? Er braucht sofort Candols Hilfe, sonst ist es für ihn zu spät!“, antwortete Renyan und deutete auf den Bewusstlosen.


    „Und wer ist diese Gestalt dort auf dem Esel?", fragte Knubber und beäugte den Durandi skeptisch. „Ist das dein Diener? Nein warte, ich hab´s! Er ist...dein kuscheliges, wuscheliges Haustier!“ Sofort klatschten die anderen begeistert Beifall und Knubber riss triumphierend die Arme in die Höhe.


    Jesta aber war sprachlos. Diese Kreaturen waren das Verrückteste und Absurdeste, das er jemals zu Gesicht bekommen hatte.


    „Weder noch“, antwortete Renyan. „Er ist ein Durandi und sein Name ist Jesta. Doch wer oder was er ist, spielt jetzt keine Rolle! Ihr müsst uns sofort durch den Wald führen!“


    „Einen Moment noch!“, warf Knubber mit erhobenem Zeigefinger ein und versammelte die anderen kleinen Kerle um sich herum. Zu einem Kreis zusammengeschlossen tuschelten sie untereinander, und das so leise, dass weder Renyan noch Jesta auch nur ein Wort verstehen konnten. Ab und zu gab einer von ihnen einen merkwürdigen Laut von sich, den die anderen daraufhin sogleich wiederholten. Schließlich trat Knubber wieder vor Renyan und nickte.


    „Wir haben soeben beschlossen, dass wir euch nun durch den Wald führen werden. Also aufgesessen und aufgepasst! Und entschuldige die Sache mit deinem Bogen, Renyan. Da hat es Mombo wohl etwas übertrieben.“


    Was dann geschah, setzte in Jestas Augen dem Ganzen noch die Krone auf. Singend und tanzend huschten die kleinen Kerle nun an ihnen vorbei und weiter den Weg entlang der Links vor ihnen lag. Hüpfend und johlend sangen sie dabei ein sonderliches Lied, während Renyan und Jesta ihnen folgten:



    „KLICK KLACK, KNICK KNACK,


    DURCH DEN WALD IM ZICK ZACK.


    ZU DEM HAUS, WIE SIEHTS AUS?


    FOLGE UNS UND FINDS HERAUS.



    SCHNIPP SCHNAPP, KLIPP KLAPP,


    DURCH DEN WALD IM TRIP TRAP


    ZU DEM BACH, OHNE KRACH


    SING MIT UNS UND TANZ UND LACH.



    DRIP DROP, HIP HOP,


    DURCH DEN WALD, SCHNELL IM GALOPP


    ZU DEM MANN, DEM WEISEN MANN


    KOMM UND SEHE, WAS ER KANN.



    KLING KLONG, DING DONG,


    DURCH DEN WALD IM BING BONG.


    WIE DER WIND, SO GESCHWIND


    AUGEN AUF UND SEI NICHT BLIND.“



    „Was sind das für Wichte?“, fragte Jesta misstrauisch. „Können wir uns wirklich auf sie verlassen?“


    Renyan seufzte „Es sind tatsächlich nervtötende Quälgeister, Jesta, da stimme ich dir durchaus zu, aber vertrauen können wir ihnen mit Sicherheit. Es sind Woggels, jedenfalls nennt Candol sie so, weil sie ab und zu diese seltsamen Laute von sich geben. Sie bewohnen schon seit Ewigkeiten den Rotschleier Wald und treiben mit jedem der ihn betritt ihren Schabernack. Vor vielen Jahren ließ Candol sich hier nieder, und ich weiß nicht, wie er es angestellt hat, aber irgendwie ist es ihm gelungen, dass die Woggels ihn dulden und respektieren.“


    „Und wie haben sie es fertiggebracht eure Pfeile schweben zu lassen?“


    „Das war Mombo. Du musst wissen, dass jeder Woggel eine besondere Gabe besitzt. Mombo zum Beispiel kann Dinge durch die Kraft seiner Gedanken bewegen. Grumba, der große dort, ist besonders stark und Plummel, das ist der Dicke dort drüben, kann mit seinen kleinen Flügeln fliegen. Oder besser gesagt, er versucht es!“



    So trabten sie weiter hinter den tanzenden und singenden Woggels her. Immer wieder gabelte sich vor ihnen der Weg und führte sie tiefer in den Wald hinein, vorbei an einem kleinen Bach und über eine schmale Holzbrücke hinweg, und Jesta wusste bald gar nicht mehr, von wo aus sie eigentlich gekommen waren. Dieses Labyrinth voller Abzweigungen und Irrwege schien kein Ende zunehmen und immer wieder eröffnete sich vor ihnen ein weiterer Weg, bis sie schließlich an eine grüne Lichtung kamen.


    „Wir sind da, Jesta“, rief ihm Renyan zu und stieg von Lago ab. Dann zog er Crydeol vorsichtig hinunter und trug ihn über die Lichtung. Mitten auf dieser stand ein riesiger, breiter Baum, mit dicken kräftigen Wurzeln und langen, starken Ästen, zwischen denen ein langes Rohr in die Höhe ragte, aus dem weißer Rauch aufstieg. Ein länglicher Holztisch stand zwischen zweien der dicken Baumwurzeln, die wie zwei knorrige Bänke zum Sitzen einluden. Jesta war überwältigt von diesem wunderlichen Ort und bestaunte eine Vielzahl von Pflanzen und Blumen, die in einem kleinen Garten links des Baumhauses neben einem kleinen Schuppen wuchsen. Nie zuvor hatte er solche Pflanzen gesehen. Einige von ihnen gaben ein sanftes Summen von sich, oder leuchteten auf wundersame Weise von innen heraus. Andere wiederum öffneten langsam ihre Knospen, nur um gleich darauf wieder zu verwelken und erneut zu erblühen. Eine Gruppe von hohen Blumen mit blauen glockenförmigen Blüten schien sogar auf ihn und seine Bewegungen zu reagieren und wich entweder von ihm zurück, oder beugte sich, wenn er sich von ihnen abwandte, zu ihm herüber. Zutiefst beeindruckt ging er wieder zu Renyan, der nun kräftig an die große, ovale Tür klopfte, die in das Innere des Baumhauses führte.


    Einige Augenblicke später öffnete sich knarrend die dunkelbraune Tür und vor ihnen stand ein alter Mann in einem tiefroten Gewand, dessen lange, graue Haare ihm bis zu den schmalen Schultern reichten. Sein freundliches, rundes Gesicht konnte sein hohes Alter nicht verbergen und eine bunte Mischung von Lach- und Zornesfalten zierten Mund und Augenpartie. Mit einer Hand fuhr er sich durch seinen langen grauen Bart, wobei er Jesta durch eine schmale Brille hindurch musterte. Dann lächelte er, hob seinen spitzen Hut mit breiter Krempe und trat hinaus.


    „Renyan!“, sagte er mit überraschter, tiefer Stimme. „Lange nicht gesehen, alter Freund! Und wie ich sehe, bist du nicht alleine gekommen – ein Durandi, ein Esel, und wenn mich meine alten Augen nicht täuschen, ist das dort drüben ein Pferd. Dass ich das noch erleben darf, der große Renyan kommt zu mir auf dem Rücken eines Pferdes! Es geschehen also tatsächlich noch Wunder!“ Er lachte laut, wobei seine strahlend weißen Zähne zum Vorschein kamen. Gerade als er Renyan umarmen wollte, bemerkte er den bewusstlosen Mann auf dessen Schulter.


    „Schön dich zu sehen, Candol!“, entgegnete Renyan freundlich aber mit besorgtem Unterton. „Das ist nicht mein Pferd, es ist seins und er benötigt dringend deine Hilfe! Ein Molbar hat ihn angegriffen und schwer verletzt, oben, bei den Bergwerken der Talani.“


    Der Zauberer betrachtete Crydeol nun mit ernster Miene und forderte sie auf ins Haus zu kommen.


    Candols Behausung war sehr schlicht eingerichtet. Links neben der Eingangstür, direkt vor einem kleinen runden Fenster, stand ein großer Tisch. Er war aus dunklem Holz und sehr abgenutzt, mit tiefen Rillen und fleckigen Stellen, die die Tischplatte so mit einem seltsamen Muster schmückte. Auf dem Tisch lagen einige dicke und sehr abgegriffene Bücher, aufgeschlagen und scheinbar ohne jegliche Ordnung verteilt. Des Weiteren war der Tisch übersät mit einer Vielzahl von Schüsseln, kleinen und großen Gläsern und einem kleinen, sechsarmigen Kerzenständer, indem die weißen Kerzen schon weit hinunter gebrannt waren. Rechts neben dem Tisch stand ein glänzender, vermutlich aus Silber gefertigter Käfig auf einem hohen Fuß und einer kleinen, an Ketten befestigten, Schaukel. Ansonsten war der der Käfig leer.


    Jesta betrachtete aufmerksam den Käfig und fragte sich, was in diesem wohl wohnen würde, da er sehr geräumig war, bei Weitem größer als der, den er für Taykoo in seinem Haus aufgehangen hatte. Neugierig suchten seine Augen den gesamten Raum ab, aber nirgendwo konnte er einen geeigneten Bewohner ausfindig machen.


    Im hintersten Teil des Baumes, etwas abseits des verrußten Kamins, stand Candols Bett, auf das Renyan jetzt den bewusstlosen General legte. Scheinbar brauchte der alte Mann viel Platz, während er schlief, denn sein Bett war so breit, dass darauf ohne Weiteres drei Personen nebeneinander Platz gehabt hätten. Über dem Bett lag eine weiße, mit glänzenden Mustern bestickte Tagesdecke, die bis auf den glatten Holzboden herab reichte, auf dem ein großer roter Teppich lag.


    Candol nahm nun seinen Hut ab und strich sich einige Haarsträhnen seines wirren grauen Haares aus dem Gesicht. Dann untersuchte er Crydeol, murmelte ab und zu etwas Unverständliches in seinen Bart und sah Renyan besorgt an.


    „Seine Wunde werde ich behandeln können, sie beunruhigt mich nicht“, sagte er leise und zog die buschigen Brauen hoch. „Sein geistiger Zustand ist es, der mir Sorgen macht.“


    „Sein geistiger Zustand?“, fragte Renyan. „Ich habe gedacht, er wäre ohnmächtig durch den harten Aufprall.“


    „So wie es aussieht, scheint ihn irgendetwas vom Aufwachen abzuhalten. Zwar atmet er ruhig und regelmäßig, aber wenn du seine Augen betrachtest, kannst du erkennen, wie sie unter den geschlossenen Lidern unruhig hin und her wandern, so als würde er einen tiefen, inneren Konflikt austragen. Ich befürchte, dass wenn er nicht bald wieder sein Bewusstsein erlangt, ihn seine dunklen Träume noch weiter in die Tiefe ziehen werden und ihn dadurch für uns bald unerreichbar werden lassen.“


    Renyan betrachtete Crydeols Augen und schüttelte irritiert den Kopf. „Aber wie kann ihn ein einziger Schlag in solche Abgründe werfen?“


    Candol massierte sich die faltige Stirn. Es war ihm anzusehen, dass er angestrengt nach einer Erklärung suchte. „Ein Schlag eines Molbars kann oft schwerwiegende Folgen nach sich ziehen. Doch nützt es nichts, wenn wir hier neben ihm stehen und nach Antworten suchen. Vielleicht gelingt es mir ihn wieder zu uns zu holen, aber darauf sollten wir uns nicht verlassen, denn auch meine Heilkünste sind begrenzt und mit Verfassungen und Zuständen dieser Art kenne ich mich nicht zu genüge aus.“


    „Was also schlägst du vor?“


    „Seine Genesung ist dir ziemlich wichtig nehme ich an, ja? Nun, es gibt vielleicht wirklich etwas, das ihm helfen kann. Du musst nach Asmadar reisen und dort Ziron aufsuchen! Er ist vermutlich der Einzige der Crydeol jetzt noch helfen kann.“


    „Asmadar“, wiederholte Renyan leise. „Glaubst du denn, dieser Ziron wird auf unsere Bitte eingehen und mich hierher begleiten?“


    Candol schritt zu einem der kleinen Fenster und starrte nach draußen. „Du wirst dich als würdig erweisen müssen, Renyan! Wenn es dir gelingt, das Ziron dich achtet und respektiert, hast du vielleicht eine Chance. Doch höre auf meine Worte, wenn ich dir sage, das Ziron ein recht eigenwilliger Zeitgenosse ist. Er versteht unsere Sprache und spricht sie auch, jedoch wird er sich kaum dazu herablassen, mit dir zu reden. Mehr Ratschläge habe ich nicht für dich, aber ich werde dir Avakas mitgeben. Er sollte dir eine große Hilfe sein, denn Asmadar ist ein gefährlicher Ort!“ Er ging zu seinem Kamin und nahm eine kleine hölzerne Schachtel vom Sims. Im Inneren der Schachtel lag eine kleine weiße Feder, die er herausnahm und Renyan entgegenhielt. Renyan nahm sie und öffnete das kleine Fenster über dem Tisch. Dann strich er mit einer Hand über die Feder und rief: „Avakas, komm herbei, denn deine Hilfe wird benötigt!“


    Plötzlich ertönte von draußen ein lauter Schrei, und es war der eines weißen Raben, der nun durch das geöffnete Fenster geflogen kam und sich auf Renyans ausgestrecktem Arm niederließ. „Avakas!“, begrüßte Renyan den Vogel und streichelte ihm den Kopf. „Du wirst mich auf meiner Reise nach Asmadar begleiten, das wirst du doch, oder?“


    Jesta betrachtete den Raben und war fasziniert von seinem weißen, schimmernden Gefieder. „Das ist also euer Käfigbewohner, hab ich Recht, Candol?“


    Der Zauberer ging auf Renyan zu und kraulte dem Raben den Kopf. „Ja“, sagte er und schloss das Fenster wieder. „Das ist Avakas, der König der Raben und ein treuer Freund meinerseits!“


    „Wann sollen wir aufbrechen?“, fragte Renyan und spähte aus dem Fenster. Langsam wurde es dunkel auf der Lichtung und auch von den Woggels war weit und breit nichts mehr zu sehen oder zu hören.


    „Die Zeit drängt zwar“, antwortete Candol und ging wieder zu seinem Bett hinüber, „aber du solltest bis morgen früh warten. Es ist zu riskant, jetzt noch aufzubrechen, außerdem solltest du dich vorher etwas ausruhen.“


    „Was ist mit mir, Candol?“, fragte Jesta, der sich mittlerweile recht überflüssig vorkam. „Soll ich etwa hier bleiben und nichts tun?“


    Candol sah ihn lächelnd an. „Du, Durandi, wirst hier bei mir bleiben und mir Gesellschaft leisten. Wenn man so abgelegen lebt, wie ich es nun mal bevorzuge, freut man sich über Besuch. Außerdem bin ich schon lange an der Kultur deines Volkes interessiert und erhoffe mir durch dich an einige aufschlussreiche Informationen über die Durandi zu gelangen.“


    Murrend nahm Jesta seine Entscheidung hin und setzte sich in einen großen Ohrensessel, der vor dem Kamin stand. Und plötzlich zeigte sich auch wieder sein Wullom und steckte seinen wuscheligen Kopf aus der Tasche.


    „Oh!“, sagte Candol überrascht. „Wen haben wir denn da? Ein solches Geschöpf ist mir ja noch nie unter die Augen gekommen.“


    Er ging auf Jesta zu und bestaunte Taykoo, der nun vollständig aus der Tasche gekrabbelt kam und auf Jestas Schulter hopste.


    „Ich unterbreche deinen Wissensdurst ja nur ungern, Candol“, sagte Renyan und öffnete die Türe zu Avakas Käfig, worauf der Rabe hineinsprang und sich auf die Schaukel setzte. „Aber es könnte sein, das zwei meiner Begleiter morgen an den Grenzen des Waldes auf Avakas warten, damit er sie zu uns führt. Es ist eine der Talani und ein Molbar, genauer gesagt der, der Crydeol angegriffen hat.“


    Die Reaktion auf seine Worte war bei Candol und Jesta in etwa gleich, denn beide starrten ihn nun überrascht an, doch der Durandi fand als Erster seine Sprache wieder. „Ihr erwartet dieses Ungeheuer, Renyan? Dieses Ungetüm, das Crydeol angegriffen und verletzt hat? Das kann unmöglich euer ernst sein!“


    Aber noch bevor Renyan ihm eine Antwort geben konnte ergriff Candol das Wort.„Interessant! Wie ich sehe, hast du mir noch nicht alles über euren Vorfall in den Bergen erzählt, Renyan. Aber das hat Zeit für später, zuerst sollten wir zu Abend essen. Ich werde etwas aus dem Schuppen holen, hoffentlich seid ihr genauso hungrig wie ich.“ Und das waren sie in der Tat.



    Nachdem sie mit dem Essen fertig waren und Jesta so satt wie schon lange nicht mehr war, fragte er endlich das, was ihn schon die ganze Zeit seiner Reise über beschäftigt hatte. „Ist es wirklich wahr, Renyan? Das was Crydeol behauptet, das ihr mit Noiril…“


    Doch weiter kam er gar nicht, denn Renyan antwortete ihm, noch bevor er die Frage zu Ende gestellt hatte. „Nein. Ich habe Vaskanias König nicht getötet. Ich verstehe, dass dies auf der Hand zu liegen scheint, aber ich habe Jaldor nicht ermordet.“


    Candol lehnte sich zurück. Er wusste, worauf Jesta hinaus wollte, und kannte die Geschichte um Renyan, Noiril und den Anschlag auf den König nur zu gut. Doch er wollte ihre Unterhaltung nicht stören und so hielt er sich mit Äußerungen seinerseits zurück.


    „Aber wer meint ihr könnte es getan haben?“, fragte Jesta weiter. „Und wo befindet sich Noiril jetzt?“


    Renyan blickte schweigend auf seinen Teller. Dann stand er auf und setzte sich neben Crydeol. „Zu gerne würde ich dir deine Fragen beantworten, aber leider kenne ich die Antworten darauf selbst nicht. Viele Jahre ist es her, noch bevor Jaldor ermordet wurde, als ich eines Morgens aufwachte und Noiril nicht mehr an meiner Seite war. Er war einfach weg.“


    „Aber habt ihr denn nicht mal einen Verdacht?“


    „Nein. Vielleicht hat es dir Crydeol ja erzählt; nur jemand aus meiner Familie kann den singenden Bogen beherrschen. Nur durch die Hand eines Familienmitglieds treffen Noirils Pfeile, für alle anderen wäre er wertlos. Und da weder meine Eltern noch mein Bruder Tenyon leben, kann ich mir das alles nicht erklären.“


    Jesta sah ihn nachdenklich an. „Aber das kann nicht sein.“


    „Wie meinst du das?“


    Jesta nahm seinen Hocker und setzte sich neben ihn. „Nun überlegt doch mal.


    Jaldor wurde von einem Pfeil Noirils getötet, aber wenn nur jemand aus eurer Familie mit dem singenden Bogen umgehen kann und ihr es nicht wart, und im Gegensatz zu Crydeol glaube ich euch, muss ein Mitglied eurer Familie noch leben. Eine andere Möglichkeit besteht nicht!“


    Nun nahm auch Candol wieder an der Unterhaltung teil. „Der Durandi hat Recht, Renyan. Hast Du Tenyons Leiche jemals mit eigenen Augen gesehen? Kann es nicht sein, das er vielleicht doch noch am Leben ist?“


    Renyan stand auf. In seinem Gesicht spiegelte sich nun seine ganze Unentschlossenheit wieder. „Selbst wenn!“, fuhr er sie an. „Selbst wenn Tenyon noch leben würde, warum sollte er es getan haben? Und warum sollte er nicht wollen, dass ich über sein Überleben Bescheid weiß?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er hinaus und setzte sich auf eine der Baumwurzeln.


    Jesta wollte ihm folgen, doch Candol hielt ihn rasch davon ab. „Lass ihn gehen“, sagte er leise. „Er braucht jetzt Zeit, um nachzudenken. Er weiß, dass du mit deiner Vermutung richtig liegst, und wusste es tief im Innern schon immer. Nur hat er sich bis jetzt noch nicht damit abfinden wollen.“


    Jesta drehte sich seufzend zu ihm um. „Ich verstehe das alles nicht“, sagte er und setzte sich zu Candol ans Bett. „Was hat das nur alles zu bedeuten?“


    Candol zuckte mit den Schultern. „Irgendwann werden wir es herausfinden. Das Wichtigste ist jetzt jedoch erst einmal, das Crydeol wieder gesund wird und die beiden ihre Fehde bereinigen.“


    „Aber wer ist dieser Ziron?“, fragte Jesta neugierig. „Und warum lebt er auf Asmadar, wenn dieser Ort doch so gefährlich ist?“


    Candol nahm seine Brille ab, hauchte gegen die Gläser und putzte sie anschließend mit einem seiner weiten Ärmel. „Asmadar ist so gefährlich, weil er und seine Meute dort hausen!“


    „Seine Meute? Was meint ihr damit?“


    „Die weißen Asmadar Wölfe. Sie sind es, die über Asmadar herrschen. Große und wilde Kreaturen, Jesta. Es sind die größten Wölfe auf ganz Andular und Ziron ist ihr Anführer.“


    Jesta versuchte, sich ein Bild von Candols Worten zu machen. „Aber wie kann ein einzelner Mann über eine Horde wilder Wölfe regieren? Ist Ziron ebenfalls ein Zauberer, so wie ihr es seid?“


    Candol lachte, da ihn Jestas Unwissenheit nun doch sehr amüsierte. „Nein, nein“, antwortete er und setzte die Brille wieder auf. „Ziron ist keinesfalls ein Zauberer, auch wenn er eine gewisse Art von Magie besitzt. Ziron, mein junger Freund, ist ebenfalls ein Wolf! Er ist der Größte und Stärkste unter ihnen und der Einzige, auf dessen Stirn ein schimmerndes weißes Horn sitzt. So wie ich mit meinem Stab dort drüben Zauber wirken kann, so verleiht ihm das Horn magische Kräfte.“


    Jesta starrte ihn mit offenem Mund an. Sollte das wirklich stimmen? Ziron war ein Wolf? Und einen Wolf sollte Renyan um Hilfe bitten?


    „Was meint ihr wird passieren, wenn Renyan auf Ziron trifft? Ich meine, falls ihn die anderen Wölfe überhaupt an ihn heranlassen.“


    Candol hatte diese Frage erwartet, und nun, da Jesta sie gestellt hatte, lächelte er und antwortete: „Wenn Zirons Wölfe Avakas sehen, werden sie Renyan hoffentlich in Ruhe lassen. Denn Avakas sollte ihnen durchaus noch bekannt sein, und ich denke nicht, dass sie weder ihn noch meine Wenigkeit vergessen haben.“


    „Soll das etwa heißen, ihr wart schon einmal auf Asmadar und habt Ziron und die weißen Wölfe gesehen?“


    „Natürlich“, antwortete Candol und musste bei dem Anblick von Jestas erstauntem Gesicht erneut lachen. „Wie könnte ich sonst über sie Bescheid wissen, hm?“


    „Warum seid ihr dort gewesen?“


    Ohne ihm gleich zu antworten, stand der Zauberer auf und legte ein paar sorgfältig gehackte Holzscheite in den Kamin. Dann pfiff er einen kurzen Ton an und schon begann ein helles Feuer im Innern des Kamins zu prasseln.


    „Viele Jahre ist es bereits her“, sagte er schließlich und setzte sich in den Sessel. „Asmadar hat mich damals sehr fasziniert und so brach ich auf, um mehr über diesen Ort zu erfahren. Ich wollte herausfinden, warum alle Welt diesen Ort meidet.“


    „Und?“, fragte Jesta hastig. „Wie ist eure Reise verlaufen? Wie ist Asmadar wirklich? Stimmen die alten Ammenmärchen über die Insel und seine Bewohner?“


    „Sachte, sachte mein junger Freund! Es freut mich ja, dass du so an meiner Reise interessiert bist, aber immer der Reihe nach.“


    „Tut mir leid“, erwiderte Jesta höflich. „Aber ich habe noch nie jemanden getroffen, der Asmadar kennt.“


    „Du brauchst dich für deinen Wissensdurst nicht bei mir zu entschuldigen. Nun, wie bereits gesagt, es ist schon viele Jahre her. Damals war ich natürlich noch um einiges jünger und auch körperlich in weit besserer Verfassung, als ich es heute bin. Aber wenn ich eins mit Sicherheit behaupten kann, dann das Asmadar wahrlich ein höchst mysteriöser und gefährlicher Ort ist. Und es sind nicht einmal die Kreaturen selbst die so gefährlich sind, sondern vielmehr die Landschaft, die einen umgibt. Asmadar ist durchzogen von zerklüfteten und rauen Felsketten, tiefen Abgründen und kargem Gestein, das so hoch in den Himmel ragt, das man sein Ende nur erahnen kann.“


    „Aber irgendwie seid ihr ja dennoch weitergekommen, nicht wahr?“


    „Das ist durchaus richtig, mein Freund. Aber nicht über die Felsen und Berge, sondern durch ein Labyrinth von Wegen und Gängen, die durch das Gestein führen. Die Wege ohne Wiederkehr habe ich sie genannt und sie wären mir fast zum Verhängnis geworden, wenn mich die weißen Wölfe nicht gerettet hätten.“


    „Die Wölfe haben euch gerettet?“, fragte Jesta überrascht. „Wie kann das sein?“


    „Nun, nachdem ich stundenlang durch das Labyrinth geirrt bin und mich allmählich meine Kräfte verließen, war es eigentlich Avakas, der mich gerettet hat. Er muss die Wölfe zu mir geführt haben, als er über die Felsen flog und mich gesehen hat. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich irgendwann vor Erschöpfung zusammengebrochen und in einer großen Höhle wieder zu mir gekommen bin.“


    Jesta blickte nachdenklich zu Boden. Nun machte er sich doch Sorgen um Renyan, dem dieser mühselige Weg noch bevorstand. „Aber wenn ihr schon an den Wegen ohne Wiederkehr gescheitert seid, wie soll Renyan es dann schaffen?“


    Candol lächelte kurz und hob einen seiner dünnen Zeigefinger.


    „Weil Avakas ihn von Anfang an begleiten wird, deswegen. Er wird sein drittes Auge sein und ihn vom Himmel aus sicher durch das Labyrinth führen. Da Avakas nämlich ebenfalls aus Asmadar stammt, kennt er die Felsen und seine Wege nur zu gut und wird ihn sicher zu den Höhlen der weißen Wölfe bringen.“


    „Und wie kam es, das Ziron und seine Wölfe euch kein Leid zugefügt haben? Habt ihr sie etwa mit Magie gefügig gemacht?“


    Candol lehnte sich zurück in seinen Sessel und lachte. „Nein, mit Magie hatte das nichts zu tun. So recht erklären konnte ich es mir auch nicht. Vielleicht hat er gespürt, dass ich ihm und seinen Wölfen nicht schaden will, wer weiß? Aber ich denke, es war vielmehr sein Interesse an mir. Denn genauso groß wie mein Interesse an ihm war, schien auch seines an mir zu sein. Und so beobachtete er mich die erste Zeit auch nur, ohne dass irgendetwas geschah. Ich weiß nicht, wieso ich es tat, aber irgendwann stand ich auf und ging. Irgendetwas sagte mir, dass er mich gehen lassen würde. Und da sprach er zu mir.“


    „Ziron hat mit euch gesprochen? Was hat er gesagt?“


    „Warum habt ihr mein Reich betreten? Was führt euch hierher nach Asmadar? Das waren seine Worte. Daraufhin erzählte ich ihm die Gründe für meine Reise und er hörte aufmerksam zu. Nachdem ich meine Geschichte beendet hatte, sah er mich scharf an und sprach: Euer Eindringen in mein Reich sei euch vergeben. Doch dürft ihr es erst wieder verlassen, wenn ihr mir all die Dinge erklärt habt, die ich über euch und eure Rasse in Erfahrung bringen will. Und so tat ich es. Ganze zwei Tage blieb ich bei ihm und beantwortete jede Frage, die er mir stellte. Dann ließ er mich wie er es versprochen hatte gehen. Den ganzen Weg zurück hatte mich Avakas geführt und ist zu meiner eigenen Verwunderung bei mir geblieben und mir seitdem ein treuer Gefährte.“


    Jesta rieb sich die Augen und versuchte ein Gähnen zu verbergen, um Candol nicht glauben zu lassen, dass ihn seine Erzählung langweilen würde. „Wie kommt es, dass Ziron unsere Sprache spricht?“


    Candol nickte ihn bewundernd zu. „Da hat aber jemand aufgepasst!“, sagte er und lächelte. „Eine gute und logische Frage. Aber ich weiß selbst nicht, wie es ihm gelungen ist. Meiner Meinung nach ist es aber ein Beweis dafür, dass Ziron ein sehr mächtiges und weises Wesen ist. Vielleicht verleiht ihm sein Horn aber auch diese Gabe oder er hat in der Vergangenheit schon Kontakt zu anderen Menschen gehabt.“


    „Wäre das möglich?“


    „Ich weiß es nicht. Aber sollte er Renyan begleiten, kannst du ihn ja mal fragen.“


    „Wohl kaum!“, erwiderte Jesta mit ablehnender Haltung. „Wie groß ist überhaupt die Chance, dass Ziron ihm folgen wird?“


    Der Zauberer schritt zu Avakas´ Käfig und betrachtete den weißen Raben. „Wir werden es wissen, wenn Renyan zurückgekehrt ist, mein Freund. Bis es soweit ist, können wir nur abwarten und hoffen.“


    Und so richteten sie kurze Zeit später anhand einiger Decken und Kissen ihre dürftigen Schlafplätze auf dem harten Holzboden ein, und es dauerte nicht lange, da war Jesta auch schon unter dem leisen knistern des Feuers eingeschlafen.



    Als er wieder erwachte, schlaftrunken und noch nicht ganz bei Sinnen, wusste er im ersten Augenblick gar nicht, wo er sich befand. Müde rieb er sich den Schlaf aus den Augen und sah sich um. Crydeol lag immer noch auf Candols Bett, aber von dem Zauberer selbst und auch von Renyan war nichts zu sehen. Langsam stand er auf, streckte sich und fuhr sich durch die zerzausten Haare. Dann ging er hinaus, wo er beide an dem langen Holztisch antraf.


    „Ah! Unser Freund ist endlich aufgestanden. Einen guten Morgen wünsche ich“, rief Candol und bat ihn neben sich Platz zu nehmen.


    „Gleichfalls“, antwortete Jesta. „Wie ich sehe, seid ihr noch nicht aufgebrochen, Renyan. Wie spät ist es?“


    Renyan nahm einen Schluck aus einem großen Tonkrug und reichte ihm ein Stück Brot. „Es ist noch früh, aber nachdem wir zu Ende gegessen haben, werde ich aufbrechen.“


    „Wo ist Avakas?“, fragte Jesta, da der ihn nicht in seinem Käfig vorgefunden hatte. „Sagtet ihr nicht, er solle Renyan begleiten, Candol?“


    „Avakas hat sich zur westlichen Waldgrenze aufgemacht, um dort auf Leeni und Bulk zu warten“, antwortete Renyan. „Sobald er sie hierher geführt hat, wird er zu mir stoßen, denn das erste Stück werde ich auch ohne ihn schaffen.“


    „Dann werden sie euch nicht begleiten?“


    „Nein, werden sie nicht“, antwortete Candol. „Wie bereits gesagt, es ist besser, wenn Renyan alleine geht. Die weißen Wölfe könnten sich bedroht fühlen, wenn er in ihrer Begleitung reist. Wir werden hier alle zusammen auf seine Rückkehr warten, und sollte Renyan etwas zustoßen, wird Avakas uns davon berichten. Aber wir sollten nicht gleich mit dem Schlimmsten rechnen.“



    Nachdem sie mit dem Frühstück fertig waren, packte Renyan seine Sachen und Jesta und Candol begleiteten ihn bis zum Rande der Lichtung. Dort pfiff Candol das Lied der Woggels und es dauerte auch nicht lange, da tollten sie alle unter dem üblichen Gelächter zwischen den Bäumen hindurch.


    „Guten Morgen meine kleinen Freunde“, sagte Candol. „Würdet ihr mir und meinen Gästen wohl einen Gefallen tun?“


    Knubber baute sich vor dem Zauberer auf und verschränkte die Arme. „Das kommt ganz darauf an, was es ist, Meister Graubart!“


    „Genau!“, plapperte Grumba dazwischen. „Das kommt ganz darauf an!“


    „Wärt ihr vielleicht so freundlich“, fuhr Candol fort, „Renyan zur östlichen Grenze des Waldes zu führen?“


    Gleich darauf erhob sich Plummel in die Luft und schwirrte um des Zauberers Kopf herum. „Und dann?“


    „Dann, Plummel“, antwortete Candol, „werdet ihr ihn zu dem Steg bringen, an dem meine Boote liegen.“


    Knubber warf seinen Artgenossen einen skeptischen Blick zu, worauf sie alle einen geschlossenen Kreis bildeten und die Köpfe zusammensteckten.


    „Wir sind uns alle einig und werden dir den Gefallen tun!“, rief Knubber schließlich und die anderen nickten zustimmend.


    „Da wäre ich euch äußerst dankbar“, antwortete Candol und griff mit einer Hand in eine seiner Taschen. „Hier Renyan“, sagte er und übergab ihm Avakas Feder. „Wenn du das Felsenlabyrinth erreicht hast, rufe den weißen Raben herbei.“


    Renyan nickte und steckte die Feder ein.


    „Viel Glück auf Asmadar!“, wünschte ihm Jesta.


    „Danke! Und bitte hege keinen Groll gegen Leeni und Bulk, wenn sie hier ankommen. Er wollte mich nur beschützen und keinesfalls unbegründet auf Crydeol losgehen, in Ordnung?“


    Jesta nickte ihm kurz zu. „Ich werde mir Mühe geben!“


    „Ihr solltet jetzt aufbrechen“, sagte Candol zu den Woggels und verabschiedete sich von ihnen und Renyan.


    


    

  


  
    Die Wege ohne Wiederkehr


    


    Renyan betrachtete die zwei kleinen Boote, die jeweils mit einer dicken Leine an den schmalen Steg gebunden waren. Aus dunklem Holz waren sie gefertigt und jedes einzelne bot gerade genug Platz, um drei Personen sicher über das Wasser zu tragen. Nachdem er sich von Knubber und den anderen Woggels verabschiedet hatte, stieg er in das vorderste Boot und löste die Leine. Dann ergriff er eines der beiden Paddel, die im Innern des Bootes lagen, und stieß sich mit einem kräftigen Stoß vom Steg ab.


    Weit hinten am östlichen Horizont zeichneten sich die spitzen Felsen Asmadars ab. Finster und bedrohlich ragten sie in den Himmel, wie eine Vielzahl scharfer Zähne. Sowohl der Himmel über ihm, als auch die See um ihn herum waren ruhig. Nichts war zu hören außer dem ständigen Eintauchen des Paddels, das Renyan mit kräftigen Zügen durchs Wasser zog. Je näher er an Asmadar herankam, desto dunkler wurde der Wolkenteppich über ihm, und schon bald setzte heftiger Regen ein, durchnässte seine Kleidung und verschleierte seine Sicht. Dann, einem mahnendem Vorboten gleich, der ihn vom Betreten der Insel abhalten wollte, fegte ein eisiger Wind über die See, zerzauste seine langen Haare und ließ das kleine Boot unruhig auf und ab schaukeln. Doch weder der Wind noch der peitschende Regen konnten ihn von seinem Kurs abhalten, und so grub sich die Spitze des Bootes schon bald in den nassen Sand des westlichen Strandes. Erschöpf und mit schmerzenden Schultern stieg er aus dem Boot und zog es einige Meter über den immer steiniger werdenden Strand.


    Ihm fröstelte, als ihm der kalte Wind über den durchnässten Körper wehte, aber ohne sich eine Rast zu gönnen, marschierte er weiter die kargen Dünen hinauf, vorbei an dicken Baumstümpfen und kahlen Büschen. Der Regen hatte nun nachgelassen und auch der Wolkenhimmel über ihm erhellte sich je näher er den steilen Felszähnen kam. Sein weiterer Weg führte ihn über einen steinigen Pfad, der sich bald zwischen den ständig anwachsenden Felswänden weiter nach Süden erstreckte. Außer dem Heulen des Windes und der rauschenden Brandung war nichts zu hören, doch er spürte, dass er nicht alleine war und ihn irgendetwas aus der Ferne heraus beobachtete. Unbeirrt dessen folgte er dem Pfad weiter, bis die Felswände sich so nah gegenüberstanden, dass nur noch ein schmaler Spalt zwischen ihnen hindurchführte, gerade mal so breit wie er selbst. Einige Meter weiter, am Ende der Spalte, konnte er eine Weggabelung erkennen, die sowohl in westlicher als auch östlicher Richtung weiter in das Innere der Insel führten. Dies musste er sein, dachte Renyan. Der Eingang des Felsenlabyrinthes, oder wie Candol es nannte, die Wege ohne Wiederkehr.



    Noch während er darüber nachdachte, welchen der beiden Wege er folgen sollte, hörte er plötzlich eine krächzende Stimme über sich. Links von ihm, auf einem alten knorrigen Baum, saßen zwei riesige Krähen, mit silbern schimmerndem Gefieder und starrten ihn mit funkelnden Augen an.


    „Sie an, sieh an, Bassal!“, sagte die Rechte. „Was haben wir denn da?“


    Die andere der beiden Krähen verdrehte den Kopf und schlug hastig mit den Flügeln. „Ja was haben wir denn da, Vallas?“, sagte sie und beugte ihren großen Kopf zu dem Menschen herunter. „Ein Mensch, nicht wahr mein Bester, ein Mensch!“


    „Ja!“, antwortete ihr die Andere. „Ein Mensch ist es. Und groß ist er der Mensch, sehr groß!“


    „Und lange Haare hat er mein Bester, sehr langes Haar! Und wir mögen keine Menschen, wir mögen niemanden, nicht wahr?“


    Vallas nickte ihr zustimmend zu, flog auf, und setzte sich nun rechts neben sie.


    „Wer seid ihr und warum seid ihr in der Lage meine Sprache zu sprechen?“, rief Renyan ihnen harsch entgegen und machte einen Schritt auf den Baum zu.


    „Er spricht!“, krächzte Bassal höhnisch. „Er spricht die unsrige Sprache!“


    „Ja“, antwortete Vallas, „und laut und wütend klingt der Ton, in dem er zu uns spricht, mein Bester! Sehr laut!“


    „Sollen wir dem Menschen die Fragen beantworten, die er uns gestellt hat, mein Bester?“, fragte Bassal und blickte scharf zu seinem Nachbarn herüber.


    „Das kommt darauf an, ob er es Wert ist, mein Bester, oh ja, darauf kommt es an!“


    Renyans Blick verfinsterte sich nach jedem Satz, den die beiden Krähen miteinander wechselten. Mit erhobener Faust rief er ihnen entgegen: „Ich habe keine Zeit für eure Spielchen! Wenn ihr mir die Antworten auf meine Fragen nicht geben wollt, so lasst es! Ich habe Wichtigeres zu tun als mich mit zwei zerfledderten, alten Krähen herumzuärgern! Also sprecht oder haltet eure stumpfen Schnäbel!“


    „Stumpf!“, erwiderte Vallas mit einem verachtenden Unterton. „Wir sollten ihm zeigen, wie stumpf unsere Schnäbel wirklich sind, was meinst du, mein Bester?“


    „Nein, noch nicht!“, antwortete Bassal. „Vielleicht ist der Mensch ja interessiert an unserem Wissen über das Labyrinth! Meinst Du nicht auch?“


    Renyan starrte die Krähen misstrauisch an und ließ langsam eine Hand unter seinen Mantel gleiten, wo sich der Griff seines Schwertes befand. „Ich brauche euer vermeintliches Wissen über den weiteren Weg nicht!“, rief er zu ihnen hinauf. „Fresst Aas, sucht Würmer, aber lasst mich mit eurem Gekrächze in Ruhe!“


    Erbost über seine Worte, flatterten die beiden Krähen nun zwischen den dürren Ästen des Baumes hin und her, stießen dann um Haaresbreite über den Kopf des Menschen hinweg und ließen sich nach einer Weile wieder unter lautem Geschrei auf einem der Äste nieder.


    „Ihr macht uns zornig Mensch, sehr zornig sogar!“, rief Vallas.


    „Hütet eure Zunge Mensch, oder es wird euch leidtun!“, zischte Bassal von oben herab. „Ohne uns werdet ihr nie durch das Labyrinth gelangen, also seid freundlich und befolgt, was wir von euch verlangen!“


    „Ja!“, schrie Vallas. „Wir verlangen eine Kleinigkeit von Euch und im Gegenzug offenbaren wir euch den richtigen Weg! Also, was sagt ihr?“


    Renyan war es leid, noch mehr Zeit mit den beiden Krähen zu verschwenden, und dennoch wollte er wissen, was die beiden wohl von ihm verlangen würden.


    „Was soll ich tun?“, fragte er schließlich.


    „Ihr müsst unsere Fesseln lösen, Mensch!“, krächzte Bassal und beugte sich tief zu ihm hinunter.


    „Ja“, fügte Vallas hinzu, „befreit uns von unserem Übel und erlöst zwei arme alte Krähen von ihrem Leid!“


    Skeptisch musterte Renyan die beiden Silberkrähen, doch erst als jene namens Bassal ihm eine ihrer Krallen vorzeigte, erkannte er, wovon sie sprachen. Jeweils am linken Fuß der Krähen war eine kleine, glänzende Schelle angebracht, die ihn eng und fest umschloss.


    „Warum soll ich euch von diesen Dingern befreien? Wer hat sie euch angelegt und aus welchem Grund?“


    Mit einem jämmerlichen Schrei schüttelte Vallas seinen linken Fuß, als wolle er ihn von dem unliebsamen Gegenstand befreien. „Sie brennen!“, schrie er Renyan entgegen. „Brennen und schmerzen an unseren Füßen!“


    „So ist es!“, klagte Bassal. „Und sie halten uns gefangen, hindern uns daran diese Insel zu verlassen, nicht wahr mein Bester?“


    „Ja!“, antwortete Vallas. „Wir können nicht davonfliegen, und Krähen die nicht dorthin fliegen können, wohin sie wollen, sind nicht frei!“


    „Wir wollen unsere Freiheit wieder, Mensch!“, rief Bassal, nun beinahe flehend. „Und deswegen müsst ihr uns von diesen teuflischen Fesseln befreien!“


    „Wer hat sie euch angelegt?“, fragte Renyan erneut.


    Die Krähen schüttelten sich wie von Krämpfen gepackt. „Ein Mensch war es, genau wie ihr“, zischte Bassal.


    „Ein Zauberer war es!“, schrie Vallas. „Ein böser Zauberer, der Vögel nicht mag und sich daran ergötzte, uns zu quälen!“


    Das Wort Zauberer ließ Renyan hellhörig werden und so erkundigte er sich bei den Krähen über sein Äußeres.


    „Groß war er“, antwortete Bassal. „Groß und böse!“


    „Lange graue Haare wuchsen aus seinem Gesicht und auch von seinem Kopf herab, genauso wie es bei euch ist“, fügte Vallas hinzu.


    „Und ein dunkler, blutroter Stoff umhüllte seinen Körper.“


    Da wusste Renyan, von wem die beiden Krähen sprachen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, doch er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen und fragte mit gekünstelter Neugier: „Und wisst ihr vielleicht auch noch den Namen eures Peinigers?“


    Wie versteinert verharrten die beiden Krähen plötzlich in ihren Bewegungen und nur der blanke Hass aus ihren dunklen Augen schlug ihm entgegen.


    „Ja, wir kennen ihn und verflucht sei sein Name, auf immer dar!“, antworteten sie.


    „Wie lautet er?“


    „Wir werden ihn nicht aussprechen“, antwortete Vallas und drohte schon bei dem Gedanken daran zu ersticken.


    „Vielleicht kann ich euch helfen, denn ich denke, ich weiß, wer er ist“, sagte Renyan und sein Blick schien die beiden Krähen zu durchbohren. „War sein Name vielleicht“, er zögerte einen Moment, „Candol?“


    Als wären seine Worte reines Gift, rissen die Krähen hasserfüllt ihre Augen auf und krächzten so laut, dass es Renyan in den Ohren schmerzte. „Er hat ihn ausgesprochen mein Bester!“, schrie Bassal und flatterte aufgeregt umher.


    „Woher kennt ihr seinen Namen? Sprecht Mensch, oder spürt unseren Zorn!“


    Renyan lachte. „Weil Candol ein guter Freund von mir ist, und seine Tat sicher begründet war!“ Dann griff er in die Innentasche seines Mantels, holte Avakas Feder hervor und streckte sie den Krähen entgegen. „Eile herbei Avakas, denn deine Hilfe wird benötigt!“


    Als die Krähen die Feder erblickten und Renyans Worte vernommen hatten, flogen sie unter lautem Geschrei in die Luft und stießen immer wieder auf ihn herab, doch Renyan reagierte blitzschnell und wich den Angriffen der aufgebrachten Vögel geschickt aus.


    „Er ist ein Freund des weißen Raben, mein Bester!“, schrie Bassal und attackierte Renyan mit seinen scharfen Krallen. „Zerkratzen werden wir euch eure hübschen Augen und ausreißen die langen Haare!“


    Mit einem Arm wehrte Renyan weiterhin ihre Angriffe ab, während er mit der anderen Hand nach seinem Schwert griff. Und plötzlich ertönte hoch über ihnen ein Schrei, und es war Avakas, der ihn ausgestoßen hatte. Sofort setzte er zum Sturzflug an und erwischte eine der beiden Silberkrähen am Rücken, sodass es Renyan nur noch mit einem der Biester zu tun hatte. Augenblicklich wirbelte er herum und traf Vallas mit seiner scharfen Klinge an einem Flügel. Mit einem gellenden Schrei fiel die Krähe darauf zu Boden und schlug lautlos auf einen Felsbrocken auf, wo sie regungslos liegen blieb.


    Avakas lieferte sich indessen einen erbitterten Kampf mit Bassal, hoch über den schroffen Felsspitzen und Renyan verfolgte tatenlos jede ihrer Aktionen.


    Wenn ich doch nur meinen Bogen hätte, dachte er und verfluchte die Woggels.


    Obwohl Bassal dem weißen Raben durch seine Kraft und Größe weit überlegen war, gelang es Avakas zunehmend seinen Attacken mit geschickten Flugmanövern auszuweichen. Dadurch irritiert, verharrte die Krähe eine Weile in der Luft, tauchte dann plötzlich ab und schoss senkrecht auf Avakas zu, der in letzter Sekunde ausweichen konnte und sich sogleich an seinen Widersacher heftete. Er flog einen weiten Bogen und versuchte die Krähe am Hinterkopf zu erwischen, verfehlte sie jedoch knapp und schoss an ihr vorbei.


    Bassal kreischte und schnellte ihm mit ausgestreckten Krallen hinterher. Gebannt starrte Renyan den beiden Vögeln hinterher, bis er aus dem Augenwinkel Vallas bemerkte, der sich zappelnd aufrappelte und auf ihn zugeflattert kam. Renyan zögerte nicht lange, er schwang sein Schwert durch die Luft, machte einen Schritt zur Seite und schlug der Krähe mit einem gezielten Hieb den Kopf ab. Wie ein aufgeschrecktes Huhn flatterte das nun kopflose Federvieh umher, zuckte noch einige Male und sackte schließlich leblos zusammen.


    Renyan blickte angewidert auf Vallas toten Körper, dann streifte er die blutverschmierte Klinge an seinem Mantel ab und steckte das Schwert wieder ein. Eine der beiden Silberkrähen hatte er erledigt, aber was war mit der anderen? Gerade als er den Himmel nach Bassal und Avakas absuchen wollte, schlug etwas mit einem dumpfen Geräusch auf den harten Boden auf. Zu seiner rechten lag Bassal, und ehe er sich versah, stürzte sich der weiße Rabe auf ihn und stieß ihr wieder und wieder seine scharfen Krallen in den Körper. Staub wirbelte auf und die lärmenden Kampfschreie hallten von den hohen Felswänden wieder.


    Als sich sowohl der Staub als auch der Lärm gelegt hatten, war es Avakas, der schließlich siegreich aus dem Kampf hervorging. Mit einem lauten Schrei besiegelte er den Tod der Silberkrähe, bevor er sich wieder in die Luft erhob und sich auf Renyans ausgestrecktem Arm niederließ. „Danke, mein Freund!“, sagte er und streichelte über den Rücken des Raben. „Du bist genau zur rechten Zeit gekommen, wie immer!“


    Zusammen gingen sie dem schmalen Felsspalt entgegen, an dem Renyan den Raben wieder freigab und rief: „Führe mich Avakas!“ Der Rabe gehorchte ihm und flog über den Felsspalt hinweg, durch den Renyan nun hindurch eilte. Als er auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kam, wartete Avakas bereits auf einer hohen Felsspitze, die sich wie ein Keil zwischen die beiden Wege drängte. Renyan blickte zu ihm hinauf und nickte, und sogleich erhob sich Avakas wieder in die Luft und flog weiter den Weg nach Westen entlang. Immer weiter führte er ihn so durch das Labyrinth, und Renyan musste bereits nach kurzer Zeit feststellen, dass er sich ohne die Hilfe seines gefiederten Gefährten schon längst verirrt hätte. Immer häufiger teilten sich nun die Wege und Gänge vor ihm, mal breit und eben, dann wieder schmal und holprig, und je tiefer er sich in das Wirrwarr des Labyrinthes hinein bewegte, desto mehr verdunkelte sich der Himmel über ihm. Mittlerweile hatte er große Mühe den Raben über sich überhaupt noch zu sehen, und so ließ er sich nur von seinen Schreien leiten und eilte ihnen nach. Wie lange er schon unterwegs war, wusste er nicht, aber bei jeder Abbiegung hoffte er, dass es die letzte sein würde, die ihn endlich aus dem Labyrinth hinausführen würde.


    Doch die Gänge, Abbiegungen und Kreuzungen nahmen kein Ende und immer wieder eröffnete sich vor ihm ein weiterer Weg.


    Nach einiger Zeit wurden die Wege jedoch wieder breiter und auch länger, und jener, auf dem er sich nun befand, stieg langsam an und führte ihn zu einem dunklen Höhleneingang, vor dem Avakas schon auf ihn wartete. Seitlich des Weges, der nun vor dem Eingang endete, fielen die Felswände steil ab und Renyan konnte nicht sehen, wo sich der Boden befand. Eine gähnende Dunkelheit, die sich wie ein schwarzer See zwischen den Felswänden des Gebirges erstreckte, verschluckte jeden Lichtstrahl der Sonne, die sich immer noch verängstigt hinter den dunklen Wolken versteckte und nur gelegentlich hinter ihnen hervor lugte.


    „Nichts weiter als karges Gestein und Dunkelheit, soweit das Auge reicht“, sprach Renyan und sah sich nach allen Seiten um. „Und nun führt uns unser Weg auch noch mitten in die Dunkelheit hinein, und ich habe nichts bei mir, womit ich uns den Weg durch diese finstere Höhle leuchten könnte.“


    Der Rabe krächzte und flatterte auf Renyans Schulter. Dort wartete er einen Moment, spähte in die Höhle und flog schließlich in die Dunkelheit hinein, die ihn umgehend verschluckte. Renyan atmete noch einmal tief durch und sah sich um, dann folgte er Avakas in das Innere der Höhle. Ein schwacher Lufthauch, feucht und unangenehm wie fauliger Atem, schlug ihm ins Gesicht, während er sich Meter für Meter durch die Finsternis tastete. Plötzlich hörte er einen lauten Schrei des Raben, der darauf mehrfach in der Höhle widerhallte und sich dröhnend in seine Ohren bohrte. Nicht nur das er Avakas in der Dunkelheit nicht sah, nun konnte er sich auch nicht mehr an seinen Schreien orientieren und so blieb er ratlos inmitten der schwarzen Leere stehen.


    „Wo bist du Avakas?“, rief er und wartete auf eine Antwort seines Begleiters. Kurz darauf hörte er das Schlagen von Flügeln, das allmählich näher kam und sich nun direkt über seinen Kopf befand. „Avakas? Wo bist du, mein Freund?“


    Plötzlich verstummte das Geräusch der schlagenden Flügel und vor ihm begann langsam etwas in der Dunkelheit zu leuchten. Der seltsame Lichtschein wurde immer heller und stärker und wuchs schließlich zu einer grellen weißen Lichtkugel an, die heller noch als die Sonne in seinen Augen brannte, sodass er sich von dem grellen Schein abwenden und seine Augen schließen musste.


    Als Renyan sie wieder öffnete, erhellte ein weißes Licht das Innere der Höhle, und nun sah er, wie groß sie wirklich war. Dies war keine einfache Höhle, es war eine Halle. Eine Halle so groß und breit, wie er es von außen nicht vermutet hatte. Die mit Tropfsteinen übersäte Decke hing fast zwanzig Meter über seinem Kopf, von der hier und da lautlos einige Wassertropfen zu Boden fielen. Renyan sah fasziniert zu den Stalaktiten hinauf und dort, hoch oben auf der Kante einer stützenden Säule, saß Avakas. Renyan traute seinen Augen kaum, denn es war der Rabe, von dem das helle Licht ausging, das mittlerweile die gesamte Dunkelheit aus der Halle verdrängt hatte. Renyan starrte entgeistert zu dem strahlenden Raben empor, und es war ihm, als bestünde Avakas ganzer Körper aus purem Licht, dessen Schein nun nicht mehr in seinen Augen brannte.


    Die Lichtgestalt stieß nun einen weiteren Schrei aus, dann hopste sie von der Kante und schwebte auf ihren strahlenden Flügeln weiter durch die Halle. Renyan folgte ihr. Am anderen Ende führte ein hoher Torbogen aus der Halle hinaus und weiter in einen niedrigen Gang, der Renyan weiter durch das Gestein führte. Je weiter er sich durch den Gang bewegte, desto frischer wurde die Luft, die ihm entgegen kam, und einige Meter weiter konnte er einen Ausgang erkennen, aus dem Avakas jetzt ins freie hinaus flog und ihn in der wiederkehrenden Dunkelheit zurückließ. Renyan atmete erleichtert auf und lief die letzten Meter geradewegs auf den Ausgang zu.


    Draußen saß Avakas auf einem knorrigen Baum und hatte wieder seine normale Erscheinungsform angenommen.


    „Das war sehr beeindruckend!“, rief Renyan und blickte zu dem Raben hinauf, der darauf wieder auf seiner Schulter Platz nahm und in die Ferne blickte.


    Vor ihnen eröffnete sich ein weites Tal aus weißem Gestein, das von ebenso weißen Felsen umringt war, sodass es den Anschein hatte, ein dicker Schneeteppich läge über dieser Gegend.


    Weit in der Ferne, am anderen Ende des Tals, ragte hinter einer kleineren Bergkette ein gewaltiger Felsbrocken in die Höhe, in dem Renyan gerade noch einige kleine Öffnungen erkennen konnte.


    „Das müssen sie sein“, sagte er leise und streichelte über Avakas Kopf. „Die Höhlen der weißen Wölfe. Es liegt zwar noch ein gutes Stück Weg vor uns, aber wenigstens haben wir das Labyrinth hinter uns gebracht.“


    Sie folgten dem Weg und nach einigen Windungen hatten sie das Tal erreicht. Eine große weite Ebene erstreckte sich vor ihnen und Renyan wusste, dass sie nun jederzeit auf die weißen Wölfe stoßen konnten. „Das Tal ist gut zu überblicken Avakas, dennoch bitte ich dich vorauszufliegen, um von oben nach Zirons Meute Ausschau zu halten.“ Der Rabe gehorchte und erhob sich wieder in die Lüfte.


    Es war ruhig, zu ruhig nach Renyans Empfinden, und so achtete er auf jedes Geräusch, während er wachsam weiter ging.


    Er hatte das Tal fast zur Hälfte durchwandert und Avakas zog weiterhin seine Kreise am Himmel, von wo aus er mit seinen scharfen Augen jeden Flecken der weißen Felslandschaft beobachtete.


    Doch die Begegnung mit den Wölfen blieb aus, und so durchquerte er das Tal ohne besondere Vorkommnisse und kam schließlich zu einem Pfad, der sich windend bis zur Spitze des großen Felsens erstreckte.


    Renyan rief daraufhin wieder nach Avakas und erwartete seine Ankunft, während er weiter dem Pfad folgte und ein Stück weiter oben wieder stehen blieb. Da erblickte er den Raben hoch oben in der Luft, der nun einen großen Bogen bis zur Felsspitze flog und von dort aus wieder zu ihm zurückkehrte. Zusammen folgten sie den weiteren Verlauf des Pfades, bis sie die Felsspitze erreicht hatten und vor einem großen Tunnel standen, der weiter in den Felsen hineinführte.



    Nachdem Renyan den kurzen Tunnel durchquert hatte, eröffnete sich vor ihm eine gewaltige Höhle, deren weitläufige Gänge noch tiefer in den Berg hinein führten. An einigen Stellen der glatten Höhlendecke brachen kopfgroße Löcher durch das Gestein, durch die die gleißenden Strahlen der Sonne fielen.


    Langsam, immer darauf gefasst plötzlich einem der Wölfe zu begegnen, ging er weiter. Avakas blickte währenddessen unruhig umher. Er spürte, dass sie nicht alleine waren, und er hatte recht. Die Blicke des Wesens, das sie seit dem Betreten der Höhle beobachtet hatte, versetzten den Raben in helle Aufregung. Auch Renyan hielt nun inne und horchte.


    Plötzlich huschte ein Schatten an ihnen vorbei und verschwand hinter einigen Felsen, die sich unmittelbar vor einem der breiten Gänge befanden. Renyan zuckte zusammen. Seine Hand suchte nach dem Griff seines Schwertes, während er langsam auf die Felsen zuging. Dann hörte er es. Ein tiefes langsames Atmen, direkt vor ihm hinter den Felsen. Der Rabe auf seiner Schulter beugte sich nervös auf und ab und ließ einen gellenden Schrei los, der sofort widerhallte und sich seinen Weg durch die Gänge bahnte, wo er langsam ausklang. Im gleichen Augenblick sprang das Wesen hinter dem Felsen hervor, schoss an Renyan vorbei und landete ein Stück weit hinter ihm. Blitzschnell zog Renyan sein Schwert und wirbelte herum. Irritiert starrte er auf das Wesen, das nur einige Meter von ihm entfernt aus einer großen Staubwolke trat. Das Tier, das die Größe eines Ponys hatte, blieb jedoch stehen und musterte ihn lediglich mit seinen gelben Augen. Renyan versuchte, dem Blick des Wolfes standzuhalten. Sein Herz raste, denn jetzt bewegte sich das Tier langsam um ihn herum, ohne dabei den Blick von ihm abzuwenden. Renyan war jetzt auf einen schnellen Angriff des Wolfes gefasst, doch plötzlich machte dieser einen Satz und verschwand mit lautem Geheul in einem der Gänge, worauf drei weitere Wölfe aus den anderen Gängen hinaustraten und sie somit blockierten.


    Renyan rührte sich nicht. Auch diese Wölfe schienen nicht die Absicht zu haben ihn anzugreifen, sondern warteten nur regungslos vor den Gängen, aus denen sie gekommen waren.


    Sie wollen mich zwingen nur diesen einen Gang zu nehmen, dachte er und blickte hinüber zu dem Tunnel, in dem der erste Wolf verschwunden war. Aufmerksam beobachtete er die Wölfe, während er sein Schwert langsam wieder unter seinen Mantel steckte. Dann bewegte er sich mit langsamen Schritten auf den einzigen Gang zu der nicht versperrt war. Immer noch blieben die Wölfe regungslos, nur ihre scharfen Augen beobachteten aufmerksam jeden seiner Schritte. Nachdem er den Gang einige Meter gefolgt war, blickte Renyan zurück. Die drei Wölfe standen nun direkt am Anfang des Ganges und versperrten ihm den Rückweg. Ob er nun wollte oder nicht, er musste weitergehen. Als er weiter dem Gang folgte, der nun ansteigend in eine weitere Höhle führte, erblickte er wieder den Wolf, der ihm vorausgeeilt war. Als würde dieser auf ihn warten, saß er auf einer von vielen breiten Erhebungen, die sich wie Stufen weiter hinauf in die Höhle erstreckten. Der Wolf warf Renyan einen kurzen Blick zu, dann machte er kehrt und verschwand in einem dunklen Gang am Ende der steinernen Stufen.


    Sofort flatterte der weiße Rabe von Renyans Schulter und flog ihm hinterher.


    „Warte Avakas!“, rief Renyan und eilte die Stufen hinauf. Die drei anderen Wölfe waren ihm inzwischen gefolgt, blieben aber an der untersten Stufe stehen.


    „Was wollt ihr?“, schrie Renyan, worauf sie knurrend die Zähne fletschten und ihr weißes Fell sträubten. Schließlich bewegte sich einer von ihnen weiter die Stufen hinauf und da hatte Renyan begriffen. Die Wölfe sollten ihn vorantreiben und gleichzeitig an einer Flucht hindern. Das Einzige, was er tun konnte, war dem Wolf zu folgen, der ihn bis jetzt durch die Höhlen geführt hatte. Er würde ihn zu Ziron bringen.



    Der Tunnel, der zuerst schmal und so niedrig war, dass Renyan gerade noch aufrecht in ihm stehen konnte, wurde nun zunehmend breiter und höher. Wie ein Trichter verlief er weiter aufwärts und endete schließlich in einem großen ebenen Plateau. Doch dieser Ort, weitläufig und kreisrund wie eine Arena aus Felsen und Steinen, war nicht mehr innerhalb des Berges.


    Über Renyan zogen kleine Wolkenfetzen vorbei und die Sonne, die nun direkt über ihm stand, erhellte die gesamte Fläche. Doch trotz ihrer Strahlen herrschte Kälte auf der Spitze des Berges, denn dort befand er sich nun, hoch oben über dem Tal, auf dem höchsten Punkt. Renyan spürte den kalten Wind, der von Osten her gegen die glatte Felswand wehte und ihm die Haare zerzauste. Das grässliche Heulen, das er schon im Inneren des Tunnels vernommen hatte, war aber nicht der Klang des Windes. Eine große Schar an weißen Wölfen hatte sich auf dem Plateau versammelt und heulend die Ankunft des Menschen angekündigt. Es mussten an die dreißig Tiere sein, vielleicht auch mehr, und nun konnte er geradezu von allen Seiten ihre bedrohlichen Blicke spüren.


    Am Ende des Platzes, genau gegenüber von der Stelle an der er stand, ragten zwei lange Felsen in den grauen Himmel, dünn und glatt und so spitz, als wollten sie die Wolken aufspießen. Und auf der linken Felsspitze hockte Avakas. Anscheinend hatte er sich jedoch nicht aus Furcht auf die Felsspitze niedergelassen, sondern von dort auf seinen Gefährten gewartet und von oben nach ihm Ausschau gehalten. Plötzlich krächzte der Rabe, als wollte er seinem Freund zurufen: „Geh weiter! Sie werden dich nicht aufhalten!“


    Renyans Blick wanderte nun die dünnen Felsnadeln hinunter. Dort, auf einer hohen glatten Anhöhe, saß ein Wolf. Und dieser unterschied sich äußerlich sehr von denen die ihm bisher begegnet waren. Er überragte die anderen Wölfe noch an Größe und Statur und auch sein Fell war dichter, nicht so lang und zottelig sondern fein und schimmernd wie Silber. Was ihn jedoch am meisten von den anderen Wölfen hervorhob, war das Horn, das auf seiner Stirn saß. Ein langes, leuchtend weißes Horn. Kein Zweifel, dachte Renyan, es musste Ziron sein. Der Gedanke, dass er keineswegs ein Mensch war, sondern ebenfalls ein Wolf, überraschte ihn, nun da er vor ihm stand, nicht im Geringsten. Wen sonst sollten die weißen Wölfe als ihren Anführer dulden, wenn nicht einen ihrer Artgenossen?


    Mit strengen Augen beobachtete Ziron den Menschen, der ihm in einiger Entfernung gegenüberstand. Dann erhob er sich langsam, wobei sein Kopf jetzt durch das mähnengleiche Fell, das seinen Rücken hinunter wuchs, noch mächtiger wirkte.


    Renyan betrachtete fasziniert jeden Muskel des Tieres, die sich bei jeder noch so kleinen Bewegung unter dem kurzen Fell abzeichneten und auf beeindruckende Weise andeuteten, wie viel Kraft in dem Wolf stecken musste.


    Zirons Blick wanderte jetzt durch die Schar seiner Artgenossen. Respektvoll senkten die Wölfe ihre Köpfe, und ein kurzer grollender Laut ihres Anführers ließ sie umgehend zusammenfahren und zur Seite springen. Wie ein Soldatenheer reihten sie sich nebeneinander auf und ließen in ihrer Mitte eine breite Gasse entstehen, die Renyan den Weg zu ihrem Anführer ebnete. Ein weiterer Schrei des weißen Raben forderte Renyan nun dazu auf weiterzugehen, und so tat er es. Schritt für Schritt ging er langsam dem großen Wolf entgegen. Seine Nervosität stieg und sein Herz raste vor Aufregung. Je näher er Ziron kam, desto mehr fühlte er die mächtige Aura des Wolfes. Als ihn schließlich nur noch einige Meter von Ziron trennten, blieb er stehen.


    Das stolze Geschöpf vor ihm betrachtete ihn jetzt mit wachem Interesse. Und plötzlich sah Ziron ihm direkt in die Augen. Renyan verzog keine Miene. Wie gelähmt erwiderte er den durchdringenden Blick des Wolfes und fast hatte er dabei das Gefühl, das er versuchte in seine Gedanken einzutauchen. Als wollte er den Grund des Menschen für sein Eindringen in sein Reich herausfinden.


    Aber dann passierte etwas Seltsames. Plötzlich wandte sich der Wolf von Renyan ab und richtete seinen Blick auf Avakas. Der Rabe krächzte daraufhin kurz, erhob sich in die Luft und ließ sich nun auf Renyans Schulter nieder. Eine kurze Kopfbewegung des Wolfes, die auf Renyan wie ein leichtes Nicken wirkte, ließen den Raben aber gleich wieder davonfliegen und auf die Felsspitze zurückkehren.


    Renyan konnte sich nicht erklären, was dies zu bedeuten hatte, aber schließlich ging er noch einen Schritt weiter auf Ziron zu, nahm seinen ganzen Mut zusammen und sprach: „Ich weiß, dass ich ohne Erlaubnis in euer Reich eingedrungen bin, aber bitte hört mich an, damit ich euch den Grund dafür erklären kann.“


    Doch der Wolf antwortete ihm nicht und so fuhr Renyan fort.


    „Nun, ich habe mich auf die Reise zu euch begeben, um das Leben eines Freundes zu retten, dessen schlechter Zustand mir und einem weisen Zauberer unerklärlich ist. Mir wurde gesagt, dass ihr Ziron, das einzige Wesen seid, das unseren Freund helfen könnte. Deswegen bin ich hierhergekommen, um euch zu bitten, mich zu meinem Freund zu begleiten und ihm zu helfen.“


    Auf eine Antwort wartend, blickte er in das regungslose Gesicht des Wolfes.


    Und da Ziron ihm auch dieses Mal nicht antwortete, wagte er einen weiteren Versuch.


    „Was sagt ihr? Würdet ihr mir meine Bitte erfüllen?“


    Wieder gab der Wolf keine Antwort.


    Renyan spürte, wie die Wut langsam in ihm aufstieg, doch sprach er erneut, bemüht den Zorn über die anscheinende Gleichgültigkeit des Wolfes nicht in seine Worte zu legen. „Habe ich nicht einmal eine Antwort verdient? Sollte ich mich wirklich auf den langen Weg zu euch gemacht haben, vorbei an den Silberkrähen, durch das Felsenlabyrinth hindurch und letztendlich auch durch euer Reich, nur um in Ungewissheit wieder zurückzukehren?“


    Unberührt von Renyans Worten kehrte der Wolf ihm den Rücken zu und legte sich ein Stück weiter auf den Boden der Anhöhe.


    Noch einen Moment abwartend, weiter in der Hoffnung Ziron würde sich ihm doch wieder zuwenden und antworten, verharrte Renyan ungeduldig vor der Anhöhe. „Komm Avakas, hier verschwenden wir nur unsere Zeit!“, rief er dem Raben schließlich zu und machte kehrt. Doch der Rabe bewegte sich nicht. Er hatte noch nicht vor seinem Begleiter zu folgen und so hielt er Renyan mit einem kurzen Laut an weiter zugehen. Daraufhin regten sich auch die anderen Wölfe und bildeten einen großen Kreis um den Menschen herum.


    Ohne zu zögern ging Renyan weiter, aber sogleich traten die Wölfe näher an ihn heran und engten ihn weiter ein.


    „Was soll das?“, schrie Renyan ihnen entgegen und griff an den Knauf seines Schwertes.


    Dann plötzlich ertönte eine tiefe Stimme hinter ihm, die gleichzeitig ruhig und dennoch bestimmend zu ihm sprach.


    „Nicht nur das ihr äußerst unhöflich seid, ihr seid zudem auch noch sehr ungeduldig!“


    Schlagartig fuhr Renyan herum und starrte in Zirons Gesicht. Der Wolf stand nun an der Kante der Anhöhe und blickte von dieser scharf auf ihn herab.


    „Candol war seinerzeit weitaus höflicher und vor allem – geduldiger! Ihr hättet euch wenigstens vorstellen können, damit ich weiß, mit wem ich es zu tun habe und euch auch für das Betreten meines Reiches entschuldigen sollen!“ Dann beugte er sich bedrohlich nach vorne und fügte hinzu: „Ihr könnt vom Glück sagen, dass der weiße Rabe mit euch ist, ansonsten hätte ich euch schon längst den Kopf von den Schultern gerissen!“


    Renyan trat einen Schritt zurück. Die Stimmgewaltigkeit des Wolfes hatte ihn eingeschüchtert und so stammelte er verlegen: „Renyan. Mein Name ist Renyan. Und Candol war es, der mich zu euch geschickt hat.“


    „Ach, hat er das?“, erwiderte Ziron höhnisch. „Und glaubt ihr wirklich, das könnte meine Entscheidung bezüglich eures Anliegens beeinflussen? Warum sollte ich euch begleiten und meine Meute zurücklassen? Könnt ihr mir auch nur einen Grund nennen, der mich überzeugen könnte!“


    Renyan kannte die Antwort auf seine Fragen bereits. Warum sollte Ziron mit ihm kommen und einem Menschen helfen, dessen weiteres Leben ihm nicht im Geringsten zu interessieren hatte?


    „Nein“, antwortete Renyan niedergeschlagen, „kann ich nicht.“


    Ziron wandte sich von ihm ab. „Dann sehe ich keinen Grund, euch weiterhin in meinem Reich zu dulden. Geht!“ Sogleich wichen die anderen Wölfe von Renyan zurück und gaben den Weg wieder frei.


    „Ihr wart unsere einzige und letzte Hoffnung“, sagte Renyan gefasst und kehrte dem großen Wolf den Rücken zu. Letztendlich hatte er die Reise umsonst angetreten. Doch gerade als er den weißen Raben zu sich rufen wollte, kamen ihm wieder Candols Worte in den Sinn: Du wirst dich als würdig erweisen müssen, Renyan! Wenn es dir gelingt, dass Ziron dich achtet und respektiert, hast du vielleicht eine Chance.


    „Als würdig erweisen?“, murmelte Renyan leise. „Mir seinen Respekt verdienen.“ Angestrengt dachte er über die Bedeutung der Worte nach und plötzlich, wie ein Schlag aus heiterem Himmel, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Entschlossen kehrte er wieder um und zog sein Schwert hervor.


    „Ziron!“, rief er dem Wolf mit fester Stimme zu. „Ich werde nicht ohne euch zu meinem Freund zurückkehren! Und wenn ihr auf meine Bitte nicht eingehen wollt, fordere ich euch zum Kampf auf! Für das Leben eines Freundes - ist das Grund genug?“


    Ohne Vorwarnung schnellte der Wolf plötzlich herum und sprang von der Anhöhe auf Renyan zu. Für einen kurzen Moment erstarrte Renyan beim Anblick der riesigen Zähne und der auflodernden Augen, dann fing er sich wieder und hechtete zur Seite. Ziron war jetzt einige Meter hinter ihm, richtete sich auf und ließ sein Horn im grellen Licht erstrahlen. Gleich darauf bildete seine Meute einen dichten Ring um die beiden Kontrahenten und unterstützte ihren Anführer mit lautem Knurren und Geheule.


    Renyans Ziel war es, den großen Wolf zu Fall zu bringen und ihn dann, mit einer Hand an der Kehle und dem Schwert in seiner anderen, dazu zu zwingen mit ihm zu kommen. Er wollte Ziron nicht töten, doch was wenn der Wolf selbst im Angesicht des Todes nicht aufgeben wollte? Er musste es riskieren, eine andere Möglichkeit bestand nun nicht mehr. Sein Schwert nach vorn gerichtet, stürmte er auf Ziron zu, und der erwartete ihn schon. Die mächtigen Pfoten des Wolfes gruben sich in das Gestein wie durch lockere Erde, dann schoss er auf den Menschen zu und ließ sein Horn in einem solch grellen Licht erstrahlen, das es Renyan blendete und in den Augen schmerzte. Die Hände schützend vor das Gesicht gehoben, taumelte er zur Seite. Dann spürte er den massigen Körper des Wolfes gegen seinen prallen und wurde von ihm zu Boden gerissen. Noch bevor er reagieren konnte, hatten sich die kräftigen Vorderpfoten auf seine Arme gelegt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte Renyan sein Schwert in der Hand zu halten, doch Zirons Druck war zu groß. Die zitternden Finger öffneten sich und gaben die Waffe frei. Darauf schnellte der Kopf des Wolfes hervor, packte das Schwert mit den Zähnen und mit einem gewaltigen Druck seines Kiefers, zerbrach er die Klinge wie einen dünnen Ast.


    Renyan starrte auf die mit Geifer überzogenen Teile seines Schwertes. Mit ganzer Kraft versuchte er sich jetzt aufzubäumen, doch Zirons Zähne verbissen sich sogleich in seiner Schulter und schleuderten ihn im hohen Bogen hinter sich. Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch die Glieder, als er auf dem harten Felsboden aufschlug. Einen Moment lang lag er da, den faden Geschmack des Staubes auf seiner Zunge und das warme Blut spürend, das nun aus der Wunde seiner Schulter lief und seine Kleidung tränkte. Dann aber erhob er sich wieder und starrte mit verschwommenem Blick nach vorn.


    Die Wölfe vor ihm wichen zurück, als der Mensch taumelte, im letzten Moment aber doch noch sein Gleichgewicht fand und widererwarten stehen blieb. Keuchend drehte er sich um. Ziron stand in einiger Entfernung vor ihm, ohne jedoch einen weiteren Angriff zu unternehmen. Er stand einfach nur da und beobachtete ihn, als würde er nur darauf warten, dass der angeschlagene Mensch endgültig zu Boden ging. Doch Renyan blieb auf seinen Beinen und sah auf das zerbrochene Schwert, das neben dem Wolf am Boden lag.


    Urplötzlich und zum Erstaunen aller Wölfe, hetzte er auf ihren Anführer zu, lies sich kurz vor ihm fallen und ergriff einen Rest seines Schwertes, wobei ihm die scharfe Klinge schmerzend in seine Handfläche schnitt. Gerade als er sich wieder nach Ziron umdrehen wollte, spürte er ein kaltes Stechen in seinem Rücken, das ihm sogleich den Atem raubte. Dann wurde er herumgerollt und Renyan sah, was ihm widerfahren war. Der große Wolf hatte sich über ihn gebeugt. Blut tropfte von der Spitze seines Horns. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


    Zirons Gefolge heulte triumphierend auf. Ihr Anführer hatte gesiegt und der Mensch unter ihm regte sich nicht mehr. Ein großes Loch klaffte blutend in seiner Brust. Zirons Horn war durch seinen gesamten Oberkörper gestoßen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er der Verletzung erliegen würde.


    Doch plötzlich verstummten die Wölfe und ein weißes Licht erhellte die Bergspitze. Und dieses Licht ging erneut von dem Horn ihres Anführers aus. Wie in Trance stand Ziron mit geschlossenen Augen über dem schwer verwundeten Menschen. Dann senkte der Wolf sein Haupt und das pulsierende Horn berührte sanft die Brust des leblosen Mannes. Und in diesem Moment sprang das Licht auf ihn über und durchströmte seinen Körper. Die Wunde, zuerst groß und stark blutend, wurde nun zunehmend kleiner, bis sie sich schließlich ganz schloss und Renyans Brust wieder so unversehrt war, als wäre sie nie verletzt worden.


    Jetzt nahm auch Avakas wieder am Geschehen teil und stieß einen lauten Schrei aus, der von dem großen Wolf sogleich erwidert wurde. Ziron tat nun einen Schritt zurück und betrachtete Renyans Körper. Die Bisswunde an seiner Schulter war ebenfalls verschwunden und auch das Licht wurde zunehmend schwächer, bis es schließlich ganz erlosch.



    Die graue Wolkendecke hoch über ihm war das erste, was Renyan sah, als er seine Augen wieder öffnete. Ihm war kalt. Dass letzte an das er sich erinnern konnte war, wie sich das Horn des Wolfes durch seinen Körper gebohrt hatte. Erschrocken sah er auf seine Brust – sie war unversehrt. Nur ein Loch in der Kleidung zeugte noch davon, dass er nicht geträumt hatte. Aber wie war das möglich? Langsam erhob er sich von dem kalten Steinboden und betrachtete seine Umgebung. Vor ihm saß Ziron. Die anderen Wölfe hatten sich hinter ihm versammelt und betrachteten Renyan aufmerksam, wobei ihm auffiel, dass die Feindseligkeit aus ihren Augen verschwunden war und ihre Blicke nun freundlich, geradezu respektvoll wirkten. Und auch Zirons Ausdruck hatte sich verändert. Fast war es Renyan, als hätte sich ein leichtes Lächeln auf das Gesicht des Wolfes gelegt, sofern man das bei einem Wolf überhaupt behaupten konnte.


    „Du hast einen sehr starken Willen“, sprach Ziron und seine Stimme klang nun weitaus freundlicher als vorher. „Und es wird dich sicherlich freuen zu hören, dass du die Prüfung bestanden hast.“


    Renyan stutzte. „Die Prüfung?“, fragte er, immer noch nicht ganz bei vollem Verstand. „Welche Prüfung?“


    Ziron ging langsam auf ihn zu. „Meine Prüfung! Du hast dein Leben bis zum letzten Augenblick für das Schicksal eines anderen riskiert und mir dadurch bewiesen, dass du ein aufrichtiger und mutiger Mann bist, Renyan! Candol lag richtig mit seiner Entscheidung, dich zu mir zu schicken. Du hast dich als würdig erwiesen und deshalb werde ich mit dir kommen.“


    Noch bevor Renyan irgendetwas auf die Worte des Wolfes erwidern konnte, wandte sich Ziron den anderen Wölfen zu und sprach in einer höchst seltsamen Weise zu ihnen, die in Renyans Ohren wie eine Aneinanderreihung vieler grollender und knurrender Laute klang. Dann trat plötzlich einer der Wölfe hervor und senkte ehrfurchtsvoll sein Haupt. Eine lange Narbe zierte das linke Auge des Tieres, das jetzt von Zirons Horn berührt wurde.


    „Das ist Askart“, sprach Ziron zu Renyan. „Er ist der höchste und treueste meiner Untertanen. Er wird die weißen Wölfe für die Zeit meiner Abwesenheit führen. Und nun, da ich meinen Stellvertreter bestimmt habe, sollten wir aufbrechen.“


    Daraufhin wandte sich Askart wieder den anderen Wölfen zu und zusammen verabschiedeten sie ihren König, der im selben Moment durch ihre Reihen schritt und sich aufmachte, Asmadar in Begleitung des Menschen und des weißen Raben zu verlassen.


    


    

  


  
    Der Jaraansee


    


    Candol nahm einen Krug Wasser, befeuchtete ein dickes Tuch und legte es Crydeol auf die Stirn. Danach füllte er zwei kleinere Tonkrüge, von denen er einen an Jesta reichte.


    „Solange wir hier auf Renyans Freunde warten, könntest du mir eigentlich erzählen was du mit der Fehde zwischen Crydeol und Renyan zu tun hast. Denn darüber habe ich mir, um ehrlich zu sein, noch gar keine Gedanken gemacht. Warum hast du Crydeol bei seiner Suche nach Renyan begleitet?“


    Und da erzählte ihm Jesta alles von Anfang an, wobei er bemüht war nichts auszulassen. Jede Kleinigkeit, an die er sich noch erinnern konnte, erzählte er dem Zauberer und der hörte sich alles aufmerksam an, ohne den Durandi auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen.


    Als Jesta mit seiner Erzählung fertig war, starrte Candol einige Zeit lang ins Leere. Jesta beobachtete ihn, wie er gedankenverloren dasaß und im ersten Moment hatte er das Gefühl, dass der alte Zauberer über seine Geschichte hinweg eingeschlafen wäre.


    „Candol?“, flüsterte er leise. „Was ist denn? Stimmt etwas nicht?“


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte der Zauberer und sah ihn nachdenklich an. Schließlich stand er auf und ging einige Schritte durch das Zimmer. „Was hat ihn nur nach all den langen Jahren wieder an die Oberfläche getrieben? Was hat das zu bedeuten?“


    „Sprecht ihr über den Wolkenwal, Candol?“


    Der Zauberer drehte sich mit ernster Miene zu ihm um. „Ja. Die Beobachtung, die du über den Hügeln jenseits von Panjan gemacht hast, ist es, die mich beunruhigt. Der alte Urca ist schon seit Ewigkeiten nicht mehr aus den Tiefen des Jaraansees aufgetaucht und sein erneutes Erscheinen verheißt möglicherweise nichts Gutes.“


    „Ihr hört euch schon an wie der alte Fegard Knaudelmann, der Wirt des purpurnen Ebers“, lachte Jesta. „Auch er vermutete, dass sich etwas Unheilvolles anbahnen könnte, jetzt, wo sich der Wolkenwal wieder gezeigt hat.“


    Candols Blick verfinsterte sich schlagartig. „Und damit könnte er auch durchaus recht haben, du Narr! Aber was weißt du schon? Gar nichts!“


    Jesta wich erschrocken zurück. Solch eine Reaktion hatte er von Candol nicht erwartet. Verschüchtert sah er zu Boden und wagte es nicht dem Gesprochenen des Zauberers noch etwas entgegenzusetzen.


    „Tut mir leid, Jesta“, seufzte Candol, und der Zorn war wieder aus seinem Gesicht gewichen. „Ich bin für gewöhnlich nicht so aufbrausend und muss mich für mein Verhalten entschuldigen. Aber Urcas Erscheinen bereitet mir tiefe Sorge!“


    „Aber kann es nicht sein, dass er sich nach all den langen Jahren seiner Abwesenheit nur mal wieder erkundigen wollte, was sich in der Zwischenzeit alles auf Andular ereignet hat?“


    „Das bezweifle ich.“


    „Weshalb?“


    Der Zauberer spähte durch das offene Fenster und betrachtete den strahlend blauen Himmel. „Zuviel Zeit ist inzwischen vergangen“, antwortete er und schloss das Fenster. „Vielleicht ist sein plötzliches Erscheinen nur die Ruhe vor dem Sturm. Zu lange hat er sich in den dunklen Gewässern des Jaraansees zurückgezogen, nur um jetzt nach dem Rechten zu sehen. Nein, irgendetwas ist im Begriff zu geschehen, nur kann ich nicht genau sagen, was es ist!“


    „Und nun? Was gedenkt ihr zu tun?“


    Candol sah ihn eine Weile lang an, dann ging auf das Bücherregal zu, das über seinem Bett an der Wand hing. Sein Blick wanderte über die vielen Bücherrücken, bis er schließlich ein dickes und ziemlich abgegriffenes Buch hervorzog und sich mit diesem in der Hand wieder zu dem Durandi setzte.


    „Was ist das für ein Buch?“, fragte Jesta und betrachtete, wie sich die dünnen Finger des Zauberers durch den Wälzer tasteten.


    Kurz darauf hatte Candol die Stelle gefunden, nach der er gesucht hatte, und hielt sie Jesta entgegen.


    „Das, mein Freund, ist das Stumme Lied des Wolkenwals. Versuche es einmal zu lesen.“


    Jesta nahm das schwere Buch entgegen und starrte gebannt auf die schnörkeligen Zeichen der beiden Buchseiten.


    „Was ist das für eine Sprache? So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Sie ist sehr alt, nicht wahr?“


    „Ja“, antwortete der Zauberer und fuhr sich durch den Bart, „sehr alt sogar. Es ist die älteste aller Sprachen.“


    Jesta starrte weiterhin auf die merkwürdige Anordnung der Zeichen und Symbole, und nach einer Weile musste er seinen Blick von ihnen abwenden, so sehr verwirrten sie ihn und schmerzten in seinen Augen. „Diese Schrift bereitet mir Kopfschmerzen“, sagte er und überreichte das Buch wieder an den Zauberer.


    „So geht es den meisten“, antwortete Candol und nahm es wieder an sich.


    „Was bedeutet sie? Könnt ihr sie übersetzen?“


    Candol nickte und ließ seinen Zeigefinger über die Zeilen gleiten. „In der allgemeinen Sprache heißt es in etwa:



    SO ALT WIE DIE WELT, SO ALT IST AUCH ER.


    WACHT ÜBER DEN WOLKEN UND UNTER DEM MEER.


    DAS WAS ER SIEHT, ER IM GEISTE BEHÄLT.


    SO WAR ES SCHON IMMER, DER WÄCHTER DER WELT.



    NUR UM DAS GLEICHGEWICHT ZU WAHREN,


    KAM ER ZU UNS VOR VIELEN JAHREN.


    OBGLEICH FÜR FREUDE, LEID ODER QUAL,


    DIE WAAGE DER WELT; DER WOLKENWAL.



    GRÖSSER UND STÄRKER ALS JEDES HEER,


    GEBIETER IM HIMMEL UND UNTER DEM MEER.


    WIE KÖNIG UND RICHTER EIN URTEIL ER FÄLLT.


    SO WAR ES SCHON IMMER, DER WÄCHTER DER WELT.



    WER NACH IHM RUFT, SINGT ODER FLEHT,


    DEN WIRD ER NICHT HÖREN NACH DIESEM GEBET.


    DENN NUR IN GEDANKEN KANN DIES GELINGEN.


    GANZ OHNE STIMME, GANZ OHNE SINGEN.



    JENE DIE GLAUBEN, DIE WIRD ER BEEHREN.


    DOCH JENE IN DENEN SICH ZWEIFEL VERMEHREN,


    DIE WIRD ER VERACHTEN, EGAL WAS GESCHIEHT.


    DRUM SINGET DIE ZEILEN ALS STUMMES LIED.“



    Nachdem Candol zu Ende gesprochen hatte, sah ihn Jesta verwirrt an. „Aber wie kann man ein Lied stumm singen?“


    „Indem du es laut und deutlich im Geiste tust. Wie eine gesungene Übertragung deiner Gedanken.“


    Jesta lehnte sich zurück und erinnerte sich an einen der Woggel, dessen Stimme er zu Beginn ihrer Ankunft in seinem Kopf vernommen hatte.


    „Als Renyan und ich den Wald betraten, hörte ich plötzlich eine Stimme in meinem Kopf. Einer der Woggels war es, aber wie er es gemacht hat, kann ich nicht sagen. Aber ihr müsst mir glauben, dass es so war!“


    Da lachte der Zauberer. „Da hat sich Knubber wohl mal wieder einen Spaß erlaubt, was? Aber du hast recht. So wie er es getan hat, müsste man das stumme Lied singen.“


    „Aber wie hat er das gemacht? Wie kann man die Stimme eines anderen wahrnehmen, dessen Mund sich nicht einmal bewegt?“


    „Durch Gedankenübertragung, mein junger Freund!“, antwortete Candol, wobei seine Augen für einen kurzen Moment aufblitzten.


    „Gedankenübertragung?“, fragte Jesta. „Ist das Knubbers Gabe?“ Und kurz nachdem er die Frage gestellt hatte, passierte etwas höchst Erstaunliches.


    „Ja, das ist sie“, antwortete Candol. Doch er sagte es nicht wirklich, obwohl Jesta seine Worte deutlich vernommen hatte. Erschrocken fuhr er zurück und versetzte den Hocker, auf dem er saß, durch die heftige Bewegung um ein gutes Stück nach hinten. „Ihr könnt es auch? Warum habt ihr nichts gesagt?“


    Der Zauberer schmunzelte beim Anblick des erstaunten Durandi und antwortete: „Habe ich dich erschreckt? Nun, das tut mir leid, das war nicht meine Absicht.“


    „Ihr beherrscht diese Gabe also ebenfalls?“


    „Nicht ganz. Im Gegensatz zu Knubber gelingt es mir nur aus näherer Distanz. Ich muss die Person deutlich sehen können, bei der ich es anwende.“


    „Meint ihr, ihr könntet mich diese Fähigkeit lehren?“


    „Leider nein“, antwortete der Zauberer und sah prompt in das enttäuschte Gesicht des Durandi. „Dir fehlen die magischen Voraussetzungen.“


    „Schade“, seufzte Jesta. Doch gleich darauf kam ihm ein äußerst interessanter Gedanke in den Sinn. „Aber ihr könnt es! Ihr könntet den Wolkenwal doch fragen, warum er wieder aufgetaucht ist!“


    „Und wie stellst du dir das vor?“, lachte Candol. „Das ich mich ans Ufer des Jaraansees stelle und darauf warte, dass er auftaucht? Nein junger Durandi, das mitnichten.“


    Jesta starrte nachdenklich an die Decke. „Aber wenn sich wirklich etwas Bedenkliches auf Andular anbahnt, reizt es euch dann nicht es herauszufinden?“


    Sorgenfalten bildeten sich auf des Zauberers Stirn.


    „Das tut es in der Tat. Aber selbst wenn meine Kräfte ausreichen würden, so hätte ich dennoch nicht die Zeit, um es zu tun – jedenfalls nicht jetzt. Dein Begleiter ist immer noch nicht zu sich gekommen und außerdem erwarte ich Renyans Freunde in nächster Zeit, hast du das vergessen?“


    „Nein, natürlich nicht“, seufzte Jesta.


    Da legte sich ein sanftes Lächeln auf Candols Gesicht. „Wie wäre es denn, wenn du es herauszufinden würdest, hm?“


    Fast hätte es Jesta vom Hocker gehauen. „Ich? Ist das euer Ernst?“ Seine Augen formten sich zu schmalen Schlitzen, denn nun hatte er den Verdacht, der Zauberer würde ihn auf den Arm nehmen.


    Doch Candol nickte nur und sprach: „Wieso nicht? Du scheinst mir nicht auf den Kopf gefallen zu sein, geschweige denn auf den Mund.“


    Der Durandi lachte und schüttelte den Kopf. „Ihr macht euch über mich lustig, nicht wahr?“


    „Keineswegs! Ich traue es dir durchaus zu. Ich kann hier nicht fort, aber was hält dich davon ab? Gehe und versuche dein Glück am Ufer des Jaraansees!“


    „Habt ihr da nicht eine Kleinigkeit vergessen?“, erwiderte Jesta und deutete mit seinen Fingern abwechselnd auf seinen und den Kopf seines Gegenübers. „Ich besitze nicht die Gabe der Gedankenübertragung, und wie ihr schon sagtet, könnt ihr sie mir auch nicht beibringen.“


    Candol grinste. „Ich hatte auch nicht vor dich alleine auf die Reise zu schicken. Knubber wird dich begleiten, vorausgesetzt er erfüllt mir diesen Wunsch.“


    Jesta schlug sich die Hand vor die Stirn. „Nein, bitte nicht! Nicht diesen Quälgeist! Sein albernes Verhalten würde den Wolkenwal nur verschrecken, oder sogar verärgern und seinen Zorn will ich auf keinen Fall auf mich ziehen!“


    „Aber Jesta! Du tust den Woggels unrecht, wenn du sie alle für einen Haufen von Taugenichtsen erklärst. Sie scheinen des Öfteren recht sonderbar zu wirken, unreif und quirlig wie kleine Kinder, doch glaube mir, wenn es darauf ankommt, kann man sich auf sie verlassen. Knubber wird sich der Ernsthaftigkeit dieser Aufgabe durchaus bewusst sein, außerdem kennt er die tückischen Irrwege des Waldes und wird dich zügig und sicher ans Ziel bringen.“


    „Kann er mich auch vor plötzlich auftauchenden Gefahren beschützen? Oder gar sich selbst?“


    Candol hob seinen Zeigefinger und deutete damit auf Jesta, der sich mit der Entscheidung des Zauberers immer noch nicht anfreunden konnte. „Und wieder unterschätzt du diese kleinen Gesellen, mein junger Freund! Sich mit einem Woggel anzulegen wäre ein großer Fehler! Aber genug der Worte – du hast die Wahl: Begebe dich zum Jaraansee und erhoffe dir Antworten auf die deinen, als auch die meinen Fragen, oder verbleibe in weiterer Ungewissheit hier.“


    Jesta saß da, kaute auf einer seiner Haarsträhnen und dachte angestrengt nach. Schließlich spuckte er die nassen Haarspitzen wieder aus und antwortete: „Dann werde ich gehen! Und was meinen Begleiter betrifft, so werde ich versuchen euren Worten Glauben zu schenken.“


    Candols verborgene Anspannung fiel von ihm wie ein Stein. „Eine gute Wahl. Dann sollten wir Knubber sofort um sein Einverständnis bitten.“ Er erhob sich und ging eilig auf die Tür zu. „Na los. Worauf wartest du noch?“


    Jesta zögerte. „Was ist mit meinem Esel? Es dürfte doch kein Problem darstellen, wenn er mich begleitet, oder? Auf seinem Rücken würde mir der Weg um einiges leichter fallen.“


    Candol lachte. „Von mir aus nimm dein uriges Reittier mit, aber ich sollte dir lieber gleich sagen, dass seine Gesellschaft nicht von langer Dauer sein wird.“


    Jesta stutzte. „Weshalb nicht?“


    „Weil das Boot, mit dem ihr übersetzen werdet, viel zu klein für ihn ist, deshalb. Und jetzt komm endlich!“


    Jesta zog es jedoch vor noch einige Zeit mit seinem Esel zu verbringen, legte er doch keinen Wert darauf der Unterhaltung zwischen dem Zauberer und dem Woggel beizuwohnen. Doch schon kurze Zeit später rief Candol ihn zu sich herüber. „Es ist soweit. Knubber wird dich begleiten und das Buch werde ich dir mitgeben. Achte darauf und verliere es nicht!“


    Jesta nickte und öffnete seine Tasche. „Könntet ihr vielleicht für die Dauer meiner Abwesenheit auf Taykoo aufpassen?“


    Der Zauberer nickte und nahm das Wullom vorsichtig aus ihr heraus. „Er kann es sich solange in Avakas Käfig gemütlich machen. Hier, verstaue das Buch in der Tasche, damit es nicht verloren geht.“ Dann wünschte er ihnen viel Glück und verschwand in seinem Haus.


    „Dann wollen wir mal, was?“, seufzte Jesta und blickte auf seinen Begleiter herab, der ihn breit angrinste und sogleich an seine kleine pelzige Hand nahm.


    „Was soll das denn werden?“, fragte Jesta und zog seine Hand wieder zurück.


    „Ich bin kein kleiner Junge, den man neben sich her an der Hand führen muss!“


    Knubber aber ergriff sofort wieder die Hand des Durandi und blinzelte ihm mit seinen kleinen Augen unschuldig zu, worauf sich Jesta erneut aus seinem Griff löste und kopfschüttelnd an ihm vorbei auf den rechten Weg zusteuerte, der von der Lichtung fortführte.


    „Links!“, rief ihm der Woggel hinterher. „Es ist der linke Weg!“


    Jesta blieb stehen und warf Knubber einen zornigen Blick zu, worauf sich der Woggel umgehend in Bewegung setzte und in die andere Richtung eilte.


    „Na, das kann ja heiter werden“, murmelte Jesta und folgte dem Woggel.


    Vorbei an einigen Sträuchern und tief hängenden Ästen führte Knubber ihn schließlich auf einen schmalen und durch das dichte Gewächs kaum sichtbaren Pfad, der alsbald zu einem alten Holzsteg führte. Und dort, sanft im Wasser schaukelnd, war ein kleines Boot angebunden.


    „Wozu braucht Candol eigentlich zwei Boote?“, fragte sich Jesta und stieg, recht unbeholfen, in das Boot ein, das nun stark zu wanken begann und sich ein Stück weit vom Steg entfernte, sodass er große Mühe hatte, sein Gleichgewicht zu halten, um nicht in das kalte Wasser zu plumpsen. Erleichtert atmete er auf, als er endlich trocken im Inneren des Bootes saß.


    Der Woggel hatte ihn bei diesem äußerst ungeschickten Unterfangen zum Glück nicht beobachtet, hatte er doch nur Augen für das hohe Schilf, das überall um den Steg herum aus dem Wasser ragte. Schließlich hatte er sich für einen der langen Halme entschieden, rupfte ihn heraus, stutzte ihn ein gutes Stück und steckte ihn sich an seine Kapuze.


    „Macht einen schmalen Fuß, findest du nicht auch?“, rief er dem Durandi zu und präsentierte stolz sein neustes Accessoire.


    „Ungemein“, erwiderte Jesta und starrte gelangweilt auf den Schilfhalm, der vom Wind leicht hin und her geweht wurde. „Könnten wir nun endlich ablegen?“


    Der Woggel nickte fröhlich und landete mit einem schnellen Hopser im Boot. Dann band er es los und überreichte Jesta das Paddel. „Bitte sehr! Das ist wohl eher deine Aufgabe!“


    „Das war ja klar“, erwiderte Jesta schroff und riss ihm das Paddel aus der Hand.



    Die Insel war nicht weit entfernt und schon nach einem kurzen Stück konnte Jesta ihre Umrisse in der Ferne erblicken. Sein Begleiter hatte es sich inzwischen recht gemütlich gemacht und lehnte sich zurück, die kurzen Arme über den Rand des Bootes baumelnd, und genoss die Überfahrt ohne das Schnaufen seines Gegenübers weiter zu beachten.


    Der Wind fuhr ihnen sanft durch die Haare und die warmen Strahlen der Mittagssonne legten sich auf ihre Gesichter. Der blaue Himmel leuchtete wolkenlos über dem kleinen Boot und hin und wieder segelten Vögel über ihnen hinweg, schnell und lautlos. Eine angenehm friedliche Ruhe umgab sie und begleitete sie fortwährend, bis sie schließlich den westlichen Inselrand erreicht hatten. Dort zog Jesta das Boot über den golden schimmernden Sand und verstaute das Paddel wieder im Inneren. Nachdem er Knubber hinaus geholfen hatte, atmete er tief durch und betrachtete ihre Umgebung.


    Ein Stück weiter vor ihnen stieg der Boden leicht an und ging alsbald in eine grüne Wiesenlandschaft über, deren Blumenvielfalt wie ein bunter Teppich die Hügelketten hinauf kroch. Es war still. Die einzigen Geräusche, die sie wahrnahmen, waren jene ihrer Schritte, die sich nun knirschend in den feinen Sand gruben.


    Als Jesta die Spitze des Hügels erklommen hatte, verschlug es ihm fast den Atem. Vor ihm eröffnete sich ein weiter Kessel, umringt von dichten grünen Bäumen, und dort unten, genau in der Mitte, lag der Jaraansee. Ruhig und schimmernd unter der hellen Sonne. Wie eine große Fläche aus silbernem Glas erstreckte er sich vor Jestas Augen und das satte Grün der Baumkronen spiegelte sich auf seiner Oberfläche wieder.


    „Überwältigend!“, kam es Jesta über die Lippen. „Welch ein friedlicher und wunderschöner Ort.“


    Knubber hatte nun ebenfalls den Hügel erklommen und blieb schnaufend neben dem Durandi stehen.


    „Ist das nicht ein unglaublicher Anblick?“, fragte Jesta den kleinen Kerl neben sich und stemmte seine Arme in die Hüften. Er konnte sich gar nicht sattsehen an diesem Ort. „Diese Luft!“, schwärmte er und atmete tief durch. “Einfach wunderbar!“


    „Wir sollten jetzt weitergehen“, erwiderte Knubber mit ungewohnter Ernsthaftigkeit und machte sich an den Abstieg.


    Zusammen setzten sie ihren Weg über den moosbesetzten Boden fort, und als sie die Bäume hinter sich gelassen hatten, fanden sie sich sogleich am Ufer des Sees wieder.


    Ein Stück weit rechts von ihnen erblickte Knubber einen Fels, der langsam anstieg und zu einer hohen Klippe anwuchs, die weit über den See ragte.


    „Dort sollten wir hinauf“, sagte er und deutete zu der Klippe hinüber.


    Oben angekommen nahm Jesta das Buch aus seiner Tasche und suchte die richtigen Seiten.


    Regungslos, wie gefrorenes Wasser lag der See unter ihnen und ein seltsames Leuchten waberte wie goldener Nebel über der Wasseroberfläche. Die Stille, die sie umgab, war unheimlich, als würde sie nur darauf warten durch irgendetwas unterbrochen zu werden, um diesen Ort aus seinem tiefen Schlaf zu reißen.


    „Das sind die Seiten“, sagte Jesta und hielt Knubber das Buch entgegen. Der nahm es, überflog die Zeilen und kniete auf den harten Boden nieder.


    „Ich darf nun um absolute Ruhe bitten!“, sagte er und schloss seine Augen. Dann atmete er noch einmal tief durch und verfiel kurz darauf in einen tiefen Zustand der Konzentration. Die Atmung des Woggels wurde nun zunehmend flacher.


    Jesta sah, wie sich Knubbers Lippen bewegten, doch konnte er die Worte, die sie formten, nicht hören. Gebannt starrte er auf die kleine Gestalt, die nun vor und wieder zurück wippte, bis der Woggel schließlich seine Arme nach vorn streckte, vornüberfiel und regungslos liegen blieb.


    Jesta beugte sich vorsichtig zu Knubber hinunter, der nun allmählich wieder zu sich kam und seine Augen öffnete.


    „Geht es dir gut?“, fragte Jesta und half ihm behutsam auf die kurzen Beine.


    „Es geht schon wieder“, antwortete Knubber und überreichte Jesta das Buch, der es sogleich wieder zurück in die Tasche steckte.


    „Denkst du, er hat dich erhört?“, fragte er, aber der Woggel zuckte nur ahnungslos mit den Schultern.



    So sahen sie beide auf den See herab und warteten. Lange Zeit geschah nichts, doch dann bemerkte Jesta kleine Blasen, die sich auf dem Wasser bildeten. Zuerst waren es nur wenige, doch nach und nach wurden es immer mehr. Bald entstand inmitten des Sees ein riesiger Strudel und vom Rande der Klippe konnten sie einen dunklen Schatten unter der Oberfläche erkennen. Dann verstummten die Vögel. Selbst das Rauschen in den Wipfeln der Bäume hatte aufgehört. Die Zeit schien geradezu stillzustehen.


    Und mit einem Mal durchbrach etwas Riesiges die Wasseroberfläche. Das verdrängte Wasser, das durch das Auftauchen der Kreatur hoch in die Luft


    geschleudert wurde, ergoss sich wie ein kalter Regenschauer über die Spitze der Klippe. Das riesige Wesen sank nun wieder ein Stück weit in das Wasser hinein, sodass nur noch sein vorderer Teil aus dem See ragte. Die riesigen dunklen Augen, die im Vergleich zum Rest dennoch winzig wirkten, bewegten sich langsam und suchend über das Ufer. Dann erblickten sie die zwei kleinen Gestalten auf der Klippe.


    Jesta kam sich wie ein winziger Käfer vor, der gerade von einem Vogel erblickt wurde. Noch nie hatte er etwas so Großes gesehen.


    „Wer ruft mich?“ Die Stimme sprach langsam und ihr Klang war tief und schläfrig.


    Jesta starrte gebannt auf den weißen, nass schimmernden Körper. Die Haut des Wals wirkte wie raues Leder, und an einigen Stellen sah er tiefe Dellen, wie große Krater, in denen sich Schmutz abgelagert hatte. Und dann dieses riesige Maul. Nur ein kurzes Schnappen würde ausreichen, um ihn und den Woggel zu verschlingen.


    „Ich bin Jesta, ein Durandi aus den Hügellanden und das ist Knubber, einer der Woggel aus dem Rotschleier Wald“, rief er dem riesigen Geschöpf zu. „Wir sind gekommen um euch einige Fragen zu stellen, da ihr das einzige Geschöpf auf Andular seid, das sie beantworten kann.“


    „Fragen? Welche Fragen kann ein Durandi schon haben?“, erwiderte der Wolkenwal langsam.


    „Fragen über euer plötzliches Erscheinen. Ihr wart für lange Zeit nicht mehr an der Oberfläche, doch ich habe die Vermutung euch vor einigen Tagen in der Nähe Panjans gesehen zu haben. Warum seid ihr wieder aufgetaucht? Ist Andular in Gefahr?“


    Die riesige Kreatur antwortete nicht gleich. Lange Zeit starrte sie auf den kleinen Durandi herab, der den Blick des Wals ungeduldig erwiderte.


    „Ich kenne die Antworten. Doch bist du nicht berechtigt, sie von mir zu erhalten.“


    Jesta stutzte. “Weshalb nicht?“


    Der Körper des Wals streckte sich ein Stück weiter aus dem Wasser und näherte sich der Klippe. „Weil du nicht zu ihnen gehörst“, antwortete er müde. „Kannst nicht zu ihnen gehören. Würde es wissen.“


    Jesta wusste nicht im Geringsten, was die Worte des Wolkenwals zu bedeuten hatten, und das ärgerte ihn. Warum hatte Candol ihn hierher geschickt, wenn sich der alte Wolkenwal nur mit bestimmten Personen zu unterhalten pflegte?


    „Was meint ihr mit Ihnen? Wer sind diejenigen, von denen ihr sprecht und wo finde ich sie?“


    „Der Kreis der Fünf. Nur jene vom Kreis der Fünf haben eine Berechtigung. Und du bist keiner von ihnen. Würde es wissen.“


    Das war das letzte was er sagte und noch während Jesta ratlos zu Knubber hinüber sah, tauchte der massige Körper des Wals wieder unter Wasser. Lediglich einige große Luftblasen stiegen noch auf und zerplatzten geräuschlos an der Oberfläche. Dann lag der See wieder so ruhig und reglos vor ihnen wie zuvor.


    „Wer ist der Kreis der Fünf? Wo finde ich ihn?“, schrie Jesta ihm hinterher, doch der Wal war schon längst wieder in den Tiefen des Jaraansees verschwunden. Niedergeschlagen sank Jesta zu Boden. Die Unterhaltung mit dem Wolkenwal hatte ihm keine neuen Erkenntnisse eingebracht. Es war alles umsonst gewesen.



    Während sie in dem kleinen Boot zurück nach Talint ruderten, unterhielten sie sich kaum. Sowohl er als auch der Woggel waren mehr als enttäuscht von der Begegnung mit dem Wolkenwal. Jestas einzige Hoffnung war nun, dass Candol vielleicht etwas über den Kreis der Fünf wusste, oder sogar jemanden von ihnen kannte.


    Wieder am Steg angekommen, band Jesta das Boot fest und folgte dem Woggel zurück durch den Wald. Als sie die Lichtung erreicht hatten, verabschiedete sich Jesta von Knubber und ging bedrückt dem Haus des Zauberers entgegen. Doch plötzlich blieb er abrupt stehen, denn auf der anderen Seite der Lichtung, direkt vor Candols Haus, lag der massige Körper eines Molbars und bei genauerer Betrachtung stellte er fest, dass es sich genau um jenes Wesen handelte, das er bereits vor einigen Tagen bei der Begegnung mit Renyan im Molgebirge gesehen hatte. Von dem Talanimädchen und auch von dem Zauberer war jedoch weit und breit nichts zu sehen. Der Molbar lag zusammengekauert auf dem Boden und schien zu schlafen, jedenfalls rührte er sich nicht, als Jesta an ihm vorbei schlich und die Tür zu Candols Haus öffnete.


    Im Inneren saßen Candol und Leeni an des Zauberers Tisch und unterhielten sich so angeregt, dass sie das Eintreten des Durandi gar nicht bemerkten.


    „Da bin ich wieder“, rief er und sah prompt in ihre überraschten Gesichter.


    „Jesta!“, rief der Zauberer. „Du bist schon wieder zurück?“


    Ohne ein Wort über die Begegnung mit dem Wolkenwal zu verlieren, ging Jesta an ihnen vorbei und bewegte sich auf das Bett zu, auf dem Crydeol immer noch so regungslos lag wie zuvor.


    „Sein Zustand hat sich nicht verändert, Jesta“, sagte Candol leise und bat ihn ebenfalls am Tisch Platz zu nehmen. „Und, was hat der alte Wolkenwal gesagt? Hat er dir unsere Fragen beantwortet?“


    Jesta schüttelte enttäuscht den Kopf. „Nein. Ganz im Gegenteil. Das was er sagte hat sogar noch mehr Fragen aufgeworfen.“


    Candol runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“


    „Er hat sich geweigert mit mir zu sprechen, oder besser gesagt, er wollte meine Fragen nicht beantworten. Ich wäre nicht berechtigt, die Antworten zu erfahren, hat er gesagt, weil ich nicht dem Kreis der Fünf angehören würde.“


    Die Reaktion des Zauberers auf seine Worte blieb ihm nicht verborgen und so fragte er: „Wer ist der Kreis der Fünf, Candol? Habt ihr jemals etwas über ihn gehört?“


    Der Zauberer fuhr sich langsam durch den Bart, so wie er es immer tat, wenn er nachdachte. „Der Kreis der Fünf“, murmelte er, „ja ich habe schon einmal von ihm gehört. Vor sehr vielen Jahren, als der Wolkenwal sich noch weit häufiger am Himmel zeigte, gab es einen alten Orden, der sich der Kreis der Fünf nannte. Jene, die diesem Orden angehörten, traten in regelmäßigen Abständen mit Urca in Kontakt, um sich über die Geschehnisse auf Andular zu informieren. Der Kreis der Fünf wurde er genannt, weil jeweils ein Mitglied dieses Ordens auf einem der fünf großen Kontinente lebte. Doch dieser Kreis ist schon vor sehr langer Zeit zerfallen und die meisten, die ihm angehörten, leben bereits nicht mehr.“


    „Aber warum habt ihr nichts davon erwähnt?“, warf Jesta verständnislos ein. „Ihr hättet euch doch denken können, dass er mir nichts verraten würde.“


    Der Zauberer faltete die Hände und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich war der Ansicht, dass der Wolkenwal über den Zerfall des Kreises Bescheid wüsste und hoffte nach all der langen Zeit, dass er mittlerweile nicht mehr so wählerisch sein würde. Doch so wie es aussieht, hält er immer noch an dem alten Brauch fest.“


    „Und was machen wir jetzt?“


    „Es gibt vielleicht noch jemanden, der einst dem alten Orden angehörte. Wenn wir ihn ausfindig machen könnten, wäre er wahrscheinlich als Einziger in der Lage unsere Fragen von dem Wolkenwal beantworten zu lassen.“


    „Und wer ist dieser jemand? Wo befindet er sich?“ Jesta konnte seine Ungeduld nicht mehr im Zaum halten. Warum musste der alte Zauberer sich immer alles aus der Nase ziehen lassen?


    „Sein Name ist Jindo, und wenn es ihn mittlerweile nicht irgendwo anders hingezogen hat, dann müsste er noch immer auf Brahn leben.“


    Jestas Kopf sackte auf die Tischplatte.


    „Brahn? Geht es nicht noch weiter weg? Wie um Himmels Willen sollen wir nach Brahn kommen?“


    „Die Frage ist nicht, wie wir dort hinkommen, sondern wann!


    Solange Renyan nicht zurückgekehrt und Crydeol wieder bei Bewusstsein ist, werden wir nichts unternehmen. Oder hast du etwa vor alleine nach Brahn zu reisen?“


    „Nein, natürlich nicht“, antwortete Jesta matt. „Aber was sagt euch, das dieser Jindo immer noch lebt?“


    „Ich weiß es natürlich nicht genau. Aber Jindo war damals der jüngste vom Kreis der Fünf. Er ist ebenfalls ein Zauberer, weit mächtiger als ich es wahrscheinlich jemals sein werde, da er zum Volk der Vanyanar gehört.“


    „Das Volk der Vanyanar?“, Jesta kratzte sich am Kopf. „Nie von ihnen gehört.“


    Candol lächelte. „Das wundert mich nicht. Obwohl die Vanyanar die Lebensdauer der Menschen bei Weitem übertreffen, gab es nie viele von ihnen auf Andular. Manche behaupten sogar, die Vanyanar wären nicht von dieser Welt. Doch was nun genau auf sie zutrifft, und was nicht, weiß wohl niemand so genau, zudem sie sich selbst nie über ihre Herkunft und ihre genauen Absichten äußern.“


    „Wie kommt ihr darauf, dass Jindo ein mächtigerer Zauberer wäre, als ihr es seid?“


    Candol lachte. „Weißt du Jesta, es kommt nicht oft vor das ein Mensch mit magischen Fähigkeiten geboren wird. Um ehrlich zu sein, ist es sogar sehr selten. Und selbst wenn ein Mensch diese Veranlagung in sich trägt, so werden seine Möglichkeiten dennoch sehr begrenzt sein. Weil es eben nicht der Natur des Menschen entspricht. Ein Vanyanar ist aber von Natur aus ein magisches Geschöpf. Und während ich es gerade einmal vermag mit meinen Kräften ein paar Kerzen anzuzünden, so wäre er wahrscheinlich in der Lage, ganze Wälder niederzubrennen. Verstehst du jetzt, wie mächtig diese Wesen sind?“


    „Dann sollte man diesen Jindo also besser nicht verärgern, was?“


    „Nein das sollte man wohl nicht. Aber keine Sorge, die Vanyanar sind friedvolle Wesen und ich sagte ja auch nur, er könnte es wahrscheinlich, wenn er wollte. Ich glaube, es gibt wohl kein anderes Volk auf Andular, dem mehr Ehrerbietung entgegengebracht wird als den Vanyanar. Selbst den Garlan ist ihre Macht durchaus bewusst und sie sind bestimmt sehr dankbar darüber, dass die Vanyanar sich seit jeher aus allen kriegerischen Belangen Andulars herausgehalten haben.“


    Jesta trank seinen Krug in einem Zug aus. „Aber warum? Warum haben sie das? Wie viele Kriege hätten durch ihre Hilfe bereits viel früher beendet werden können, und das vor allem zugunsten der westlichen Völker?“


    Jetzt meldete sich auch Leeni zu Wort, die der Unterhaltung der beiden bis jetzt teilnahmslos beigewohnt hatte.


    „Jesta hat Recht, Candol. Warum haben sie nicht geholfen Vaskaan und Talint gegen die feindlichen Armeen zu verteidigen? Mir scheinen diese Vanyanar doch eher arrogant und gleichgültig.“


    „Sicher, auf den ersten Blick mag es so wirken, Leeni, aber im Grunde sind sie genau das Gegenteil von dem. Die Vanyanar sind die Hüter der Natur. Sie zu beschützen ist ihnen weit wichtiger als irgendein sinnloser Krieg. Als damals der Schattenwall über Namagant ausbrach, damals existierte der Kreis der Fünf schon nicht mehr, gehörten sie mit zu den Ersten, die dem Phänomen auf den Grund gehen wollten. Das Verschwinden der großen Baumriesen machte ihnen große Sorgen, doch wie alle anderen Völker Andulars auch, so vermochten auch sie nicht den Wall zu durchbrechen.“


    Jesta stand auf und schritt mit nachdenklicher Miene durch den Raum. „Dann verhalten sich die Vanyanar also recht neutral allen anderen Völkern gegenüber?“


    „So könnte man es ausdrücken“, antwortete Candol.


    „War Jindo der einzige Vanyanar im Kreis der Fünf?“, fragte Leeni.


    „Ja, Jindo war der einzige Vanyanar unter ihnen. Doch trotz der Tatsache, dass er der jüngste der Fünf war, so sagte man, dass der Wolkenwal ihm am meisten zugeneigt war. Wahrscheinlich weil Jindo so naturverbunden war und das schien dem alten Urca zu gefallen. Soviel ich weiß, hat er den Wolkenwal auch weit häufiger aufgesucht als die anderen vier.“


    „Na wunderbar!“, rief Jesta zufrieden. „Jetzt brauchen wir nur noch herausfinden, wo dieser Jindo sich auf Brahn aufhält und ihn anschließend davon zu überzeugen mit uns zum Jaraansee aufzubrechen. Wenn er der Liebling von den Fünf Mitgliedern war, dann wird der Wolkenwal ihm sicher Gehör schenken!“


    „Vielleicht wird er das“, erwiderte Candol, „aber wie bereits erwähnt, werden wir nichts unternehmen, ehe Renyan wieder zurück ist.“


    Jesta nickte seufzend und setzte sich an das Kopfende des Bettes.


    Crydeols Gesicht war fahl und leblos. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und nur das schwache Heben seines Brustkorbs gab Anzeichen darüber, dass er noch am Leben war.


    Jesta wollte gerade nach dem Tuch greifen, um Crydeols Stirn abzutupfen, als mit einem Mal ein gellender Schrei durch eines der Fenster drang. Sofort liefen sie alle hinaus und blickten zum Himmel empor - und da war der weiße Rabe, der sogleich zur Landung auf Candols Schulter ansetzte. „Avakas!“, rief der Zauberer und tätschelte seinen Kopf. „Du bist wieder zurück! Wo ist Renyan, war seine Reise erfolgreich?“


    Der Rabe krächzte kurz und blickte über die Lichtung. Und da sahen sie Renyan, der ihnen erleichtert zunickte.


    Am liebsten wäre Jesta zu ihm geeilt und hätte ihn freudig umarmt, doch beim Anblick des riesigen Wolfes, der neben Renyan stand und sie mit seinen gelben Augen musterte, zog er es vor an Candols Seite zu warten, doch da setzte sich der Zauberer auch schon in Bewegung und schritt auf die beiden zu.


    Leeni und Jesta blieben weiterhin vor dem Haus stehen und betrachteten fasziniert Renyans Begleitung und das weiße Horn, das auf der Stirn des Wolfes saß.


    „So sehen wir uns also wieder, Ziron“, sprach Candol und der Wolf verneigte sich vor ihm und antwortete: „Und das freut mich sehr, Candol Krähenbändiger! Viele Jahre sind vergangen, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind. Es freut mich zu sehen, dass ihr immer noch bei bester Gesundheit seid.“


    Bei den anderen angekommen, begrüßte Renyan Leeni und warf Jesta einen erleichternden Blick zu, als dieser ihn aufmunternd auf die Schulter klopfte.


    Candol öffnete nun die Tür des Baumhauses und bat die anderen hinein. „Lasst uns hineingehen. Die Abenddämmerung legt sich bereits über die Lichtung und die Zeit drängt!“


    So schritten Renyan, Jesta und Ziron hinter dem Zauberer ins Innere. Leeni zog es vor draußen zu bleiben, da der Wolf durch seine Größe zu viel Platz beanspruchte und so gesellte sie sich zu ihrem Molbar und beobachtete das weitere Geschehen durch eines der Fenster.


    Der Rest versammelte sich nun vor Candols Bett und wartete gespannt darauf was der Wolf wohl unternehmen würde. Lange Zeit betrachtete Ziron den Mann, der vor ihm lag und keiner der anderen sprach auch nur ein Wort.


    Schließlich beugte sich der Wolf zu Crydeol hinunter, berührte ihn für einen kurzen Moment mit seinem Horn und sprach: „Zieht ihm die Beinkleider aus!“


    Noch ehe Jesta fragen konnte, was Ziron im Sinn hatte, löste Candol auch schon Crydeols Gürtel und zog vorsichtig an dem dunklen Stoff der Hose.


    „Rollt ihn auf den Rücken und betrachtet seine Kniekehlen“, sagte der Wolf und bat um etwas Kerzenschein, da der Abend nun endgültig sein schwarzes Tuch über die Lichtung geworfen hatte.


    Als der Zauberer wieder mit dem erleuchteten Kerzenständer zum Bett zurückkehrte, sah Jesta aufmerksam auf Crydeols rechte Kniekehle.


    „Was ist das?“, fragte er leise und zeigte auf ein seltsames schwarzes Ding, das einer kleinen Kugel ähnelnd in Crydeols Haut steckte. Das Etwas pulsierte leicht, als der Zauberer die Kerzen näher hielt und im hellen Schein sahen sie nun, wie sich Crydeols Haut rund um den Fremdkörper herum dunkelbraun gefärbt hatte.


    „Ist das der Auslöser seines Zustands?“, fragte Renyan leise und wollte gerade seine Hand nach dem Etwas ausstrecken, als Ziron ihn sogleich von seinem Vorhaben abhielt. „Nicht berühren!“, sagte er streng und Renyan zog erschrocken die Hand zurück.


    Dann berührte der Wolf die Stelle mit seinem Horn, das gleich darauf in demselben Licht erstrahlte, wie Renyan es bereits auf der Spitze des weißen Berges gesehen hatte. Der Lichtschein wurde nun immer heller und blendete alle Anwesenden, bis es plötzlich abrupt erlosch. Kurze Zeit später hörte der Fremdkörper auf zu pulsieren, dann löste er sich von der Haut und fiel regungslos zur Seite. Die hinterlassene Wunde blutete stark, doch ehe Jesta noch nach einem Verband fragen konnte, wandte sich Ziron ein weiteres Mal an sie. „Was auch immer jetzt passieren mag, fürchtet euch nicht, es wird alles gut werden!“ Und noch bevor der Durandi etwas sagen konnte, stieß er sein Horn in die Wunde des Generals und ließ einen grellen Lichtstoß durch sein Horn schießen.


    „Was macht er mit ihm?“, rief Jesta und wollte den Wolf zur Seite stoßen, doch der Zauberer packte ihn bei den Schultern. “Beruhige dich! Er wird schon wissen, was er tut!“


    Wenige Augenblicke später schien das Licht wieder aus Crydeols Wunde heraus und in das Horn des Wolfes zurück zufließen. Und während dies geschah, verdunkelte sich das Licht. Das grelle Weiß wechselte nun von Grau zu Schwarz, das immer dunkler wurde, bis Ziron plötzlich sein Horn mit einem Ruck aus der der Wunde herauszog und erschöpft zur Seite wankte.


    Jesta betrachtete jetzt erneut die Stelle an Crydeols Kniekehle. Die braune Fäule um die Wunde war verschwunden, und einen Moment später auch die Wunde selbst.


    „Er braucht jetzt Ruhe…und ich ebenfalls. Morgen früh wird es ihm schon weit besser gehen“, sagte Ziron leise, dann verschwand er nach draußen.


    Kaum war der Wolf fort, kam Leeni herein geeilt. Erleichtert setzten sie sich an Candols Tisch, während der Zauberer selbst argwöhnisch das schwarze Ding auf dem Bettlaken betrachtete und es in eine kleine Glasflasche steckte.


    „Ist es tot?“, fragte Jesta.


    „Scheint so“, antwortete Candol und stellte die Flasche in die Tischmitte.


    Leeni, die auf der Tischplatte Platz genommen hatte, beugte sich vorsichtig über die Flasche und schnippte mit ihren Fingern gegen das Glas. „Was ist das Candol?“, fragte sie, doch der Zauberer zuckte nur ahnungslos mit den Schultern.


    „Was auch immer es ist - dieses Ding war offensichtlich der Grund für Crydeols seltsamen Zustand und nicht der Angriff des Molbars.“


    Jesta sah angewidert auf die Glasflasche. „Aber wo und wann? Bis auf die eine Nacht in Panjan waren er und ich die ganze Zeit zusammen. Er hat auch nie über Schmerzen geklagt oder sich an der Stelle gekratzt.“


    „Vielleicht kann uns Crydeol ja selbst etwas dazu sagen, wenn er wieder erwacht“, seufzte Renyan und blickte besorgt zu ihm herüber. Dass seine Reise nach Asmadar ihren Zweck erfüllt hatte, erleichterte ihn sehr, denn dank des weißen Wolfes war sein einstiger Freund nun wieder auf dem Weg der Besserung. Und dennoch legte sich eine erdrückende Besorgnis auf ihn. Was würde geschehen, wenn sich Crydeols Absicht nicht ändern würde, trotz alledem was er für ihn getan hatte?


    „Ihr solltet euch jetzt ebenfalls alle eine Weile ausruhen“, sagte Candol und riss Renyan aus seinen Gedanken. „Wer weiß, wann Crydeol erwacht und ich nehme doch an, dass du in diesem Moment bei ihm sein möchtest, Jesta, nicht wahr?“


    Der Durandi nickte.


    „Und auch du solltest dich schlafen legen, Renyan. Ich werde neben Crydeol am Bett wachen und versuchen etwas in meinen alten Büchern über dieses seltsame Ding in Erfahrung zu bringen.“ Er stand auf, holte einige Wälzer aus seinem Regal und zog den alten Ohrensessel neben das Bett, während die anderen gemeinsam ihre Schlafplätze einrichteten.


    Lange Zeit saß der Zauberer noch da und studierte die dicken Bücher, wobei er ab und zu einen Blick auf Crydeol warf.


    Alles war ruhig und friedlich und irgendwann verloschen schließlich auch die Kerzen im Inneren des Baumhauses.


    


    

  


  
    Crydeols Erkenntnis


    


    Crydeol öffnete seine Augen. Mit verschwommenem Blick betrachtete er eine seltsame Wölbung, die hoch über seinem Kopf zu schweben schien. Nachdem sich seine normale Sehschärfe wieder eingestellt hatte, bemerkte er, dass die seltsame Wölbung eine Art Dach war, und es schien aus Holz zu sein. Eine hölzerne Decke, von der sogar einige feine Wurzeln herab hingen. Der Geruch von Erde und Holz stieß ihm in die Nase. Wo war er?


    Langsam wanderte sein Blick die Decke entlang, bis er schließlich an einem großen Tisch hängen blieb, an dem Jesta saß. Er erkannte den Durandi sofort. Bei ihm saß ein alter Mann im roten Gewand und mit langem Bart, den er jedoch nicht einordnen konnte. Die beiden unterhielten sich miteinander, doch der Klang ihrer Stimmen schien von weither zu kommen. Auf einem Hocker, der etwas abseits von dem stand, auf dem der alte Mann saß, lagen seine Hose, sein Gürtel und auch sein Mantel. Seine Stiefel standen unter dem Hocker, doch sein Schwert und seinen Bogen konnte er nirgends erblicken. Über ihren Verbleib wollte er jetzt auch gar nicht nachdenken, vielmehr beschäftigte ihn die Frage, was ihn hierher in diese seltsame Behausung geführt hatte. Angestrengt dachte er nach und versuchte sich zu erinnern, als ihn plötzlich ein lautes Krächzen aus seinen Gedanken riss. Und da erblickte er den großen Käfig und den Raben, der auf einer Schaukel saß und ihn direkt anstarrte.


    Der Zauberer hatte nun ebenfalls bemerkt das Crydeol erwacht war, doch er blieb weiterhin sitzen, lächelte und sprach: „Guten Tag! Ich hoffe Avakas hat euch nicht erschreckt. Ihr habt lange geschlafen, General Crydeol.“


    Jesta, der im ersten Moment gar nicht wusste, zu wem Candol da gesprochen hatte, wirbelte nun herum und erblickte den erwachten General. „Crydeol!“, rief er und eilte lachend zu dem völlig verwirrten Mann. „Endlich seid ihr wieder zu euch gekommen! Ich habe mir solche Sorgen gemacht, doch nun wird alles wieder gut!“


    Crydeol versuchte sich langsam aufzurichten. Sein Rücken schmerzte fürchterlich. „Wo sind wir hier? Was ist geschehen?“, fragte er mit schwacher Stimme. Noch bevor Jesta und Candol ihm antworten konnten, öffnete sich plötzlich die ovale Tür und Leeni trat hinein. Und in dem Moment als Crydeol sie erblickte, schossen ihm sogleich wieder die Erinnerungen über seine Auseinandersetzung mit Renyan ins Gedächtnis. Seine Augen verfinsterten sich und das Talanimädchen blieb wie angewurzelt stehen.


    „Was macht sie hier?“, rief er zornig. Crydeol wollte aufspringen, doch der stechende Schmerz, der daraufhin in seinen Rücken fuhr, zwang ihn wieder in die alte Position zurück. „Ist dieses Ungetüm, das mich gegen die Felsen geschleudert hat, etwa auch hier? Oder gar Renyan selbst?“ Er stöhnte und biss die Zähne zusammen.


    „Ja das sind sie“, antwortete Candol und half ihm vorsichtig aus dem Bett. „Doch ihr solltet jetzt keine voreiligen Schlüsse ziehen.“ Der Zauberer füllte einen Krug mit Wasser und überreichte ihn Crydeol. „Hier, trinkt erst einmal einen Schluck. Ist gut gegen die Schmerzen.“


    Crydeol führte den Krug an seine Lippen und nahm einen großen Schluck. Selten hatte sich das Gefühl von kaltem Wasser so wohltuend und erfrischend angefühlt. Er hatte einen unbeschreiblichen Durst und trank den Krug in einem weiteren Zug aus. Bald darauf spürte er, wie seine Schmerzen im Rücken langsam nachließen. Candol schenkte ihm noch einmal nach, und auch diesen Krug leerte Crydeol in einem Zug. Und jetzt spürte er die Schmerzen kaum noch.


    „Wo ist er?“, fragte er, während er auf den leeren Krug starrte. „Wo ist Renyan?“


    „Alles zu seiner Zeit“, warf Candol ein und setzte sich in seinen Sessel. „Ich werde euch erst zu ihm lassen, nachdem ihr mir aufmerksam zugehört habt.“


    Crydeol lachte spöttisch. „Dann fangt an, alter Mann, aber fasst euch kurz!“


    Der Zauberer tat so als hätte er die Bemerkung gar nicht gehört und sprach: „Zu allererst möchte ich mich einmal vorstellen, damit ihr auch wisst, mit wem ihr redet. Mein Name ist Candol, ich bin ein Einsiedler und lebe hier in den Rotschleier Wäldern, denn das ist der Ort, an dem ihr euch befindet. Ihr fragt euch sicher, wie ihr hierhergekommen seid, nicht wahr?“


    Crydeol stand auf und griff nach seiner Kleidung auf dem Hocker. „Vielmehr würde es mich interessieren, wo sich meine Waffen befinden!“, antwortete er schroff und zog sich seine Hose über.


    „Euer Schwert General, ist wohlerhalten und in sicherer Verwahrung. Ihr erhaltet es selbstverständlich zurück, jedoch nur dann, wenn ich mir sicher sein kann, dass ihr damit keinem der hier Anwesenden schaden werdet.“


    „Ich bevorzuge aber, es jetzt sofort zu erhalten!“, erwiderte Crydeol, der sich soeben den zweiten Stiefel angezogen hatte und jetzt auf die Tür zu schritt.


    Doch noch bevor er sie öffnen konnte, riss Candol seinen Arm empor und verschloss sie auf magische Weise mit einer raschen Handbewegung. Crydeol fuhr erbost herum, und gerade als er eine Drohung gegen den Zauberer aussprechen wollte, hörte er Candols Stimme in seinen Kopf.


    „Setzt euch!“, befahl sie gebieterisch und Crydeol ließ erschrocken den Türknauf los.


    „Was, was soll das?“, stammelte er. „Lasst eure Zaubertricks, alter Mann!“


    „Hört ihm bitte zu!“, bat Jesta. „Candol ist kein schlechter Mensch. Wir verstehen ja, dass ihr ziemlich aufgebracht sein müsst, aber hört ihm zu!“


    „Setzt euch doch bitte, General“, fügte Candol freundlich hinzu.


    „Na schön“, brummte Crydeol und setzte sich an den Tisch. „Aber erspart mir jegliche eurer Überredungskünste um meinen Zorn gegenüber Renyan zu mildern. Sei er nun ein Freund eurerseits oder nicht - der Mann von dem wir sprechen ist nicht der für den ihr ihn haltet!“


    „Abwarten“, sagte Candol. „Ich hoffe, dass ihr Renyan mit anderen Augen sehen werdet, wenn ich euch erzählt habe, weshalb ihr hier seid und was er dazu beigetragen hat, damit dieses Gespräch überhaupt zustande kommen konnte. Ohne Renyan würdet ihr, General Crydeol, nicht mehr bei uns sein. Denn so absurd es für euch auch klingen mag - er hat euch das Leben gerettet!“


    Crydeol sah nun misstrauisch zu Jesta hinüber, der ihm daraufhin zustimmend zunickte.


    „Nachdem ihr euer Bewusstsein verloren habt, war es Renyan, der euch zusammen mit Jesta hierher gebracht hat. Er hatte gehofft, dass ich euch helfen kann, doch leider musste ich nach kurzer Zeit einsehen, dass auch meine Heilkünste nicht ausreichen würden. Also reiste er auf meinem Rat hin allein nach Asmadar, um denjenigen um Hilfe zu bitten, der noch imstande war euch zu retten.“


    Candol stand auf und holte die kleine Glasflasche hervor, in der das seltsame schwarze Ding lag. „Was ihr hier seht, General, hat in eurer Haut gesteckt. Dieses Ding war der Grund für euren tiefen und dunklen Schlaf.“


    Crydeol starrte angewidert auf das kleine Wesen, das regungslos auf dem Boden der Flasche lag. „Was ist das?“


    „Ein Schläferstecher“, antwortete der Zauberer prompt und griff nach einem der dicken Bücher.


    „Ein Schläferstecher? Was genau soll das sein?“ Crydeol nahm die Flasche auf und betrachtete den kleinen schwarzen Körper und dessen kurze, zangenartigen Fangzähne, die mit kaum sichtbaren Widerhaken bestückt waren.


    „Bis letzte Nacht wusste ich ebenfalls nicht mit was wir es hier zu tun haben. Doch nachdem ich meine Bücher nach Informationen über diesen Parasiten durchsucht habe, wurde ich schließlich fündig!“ Candol überreichte Crydeol das Buch, der die beiden aufgeschlagenen Seiten daraufhin aufmerksam studierte.


    „Was habt ihr herausgefunden, Candol?“, warf Leeni ein und versuchte einen Blick auf die Seiten zu erhaschen.


    „Schläferstecher beißen sich in der Haut von Menschen oder Tieren fest, um dort das Blut ihres Opfers aufzunehmen. Dabei sondern sie ein Gift ab, das sich langsam im Körper ausbreitet und nach einer Weile schließlich dafür sorgt, dass der Betroffene in einen tiefen Schlaf fällt.“


    „Seltsam das ein solch kleines Wesen einen so kräftigen Burschen wie Crydeol in die Knie zwingen kann“, sagte Jesta.


    „In der Tat!“, fuhr der Zauberer fort. „Denn der Schlaf, in den die betroffene Person fällt, ist keineswegs vorübergehend! Hat sich das Gift erst einmal so weit ausgebreitet das man in den schlafenden Zustand verfällt, gibt es kein erwachen mehr. Früher oder später endet es unweigerlich mit dem Tod! Und hätte der Angriff des Molbars nicht die Folge einer Ohnmacht gehabt, so hätte Crydeol kurze Zeit später trotzdem das Bewusstsein verloren. Nur hätte dies auch geschehen können, wenn ihr euch schlafen gelegt hättet, Crydeol.“


    „Dann hatte Bulks Angriff, so seltsam es auch klingen mag, sogar etwas Gutes an sich?“, fragte Jesta nachdenklich.


    Der Zauber nickte. „So könnte man es ausdrücken. Man kann natürlich nicht genau sagen, was passiert wäre, wenn der Molbar die Auseinandersetzung zwischen Renyan und Crydeol nicht unterbrochen hätte. Aber angenommen, es wäre nicht geschehen, dann wäre Crydeol, auch wenn er Renyan bezwungen hätte, einige Zeit später am Biss des Schläferstechers gestorben und niemand hätte etwas dagegen unternehmen können, da ja niemand, nicht einmal Crydeol selbst, etwas von dem Biss gewusst hat.“


    „Und das habe ich tatsächlich nicht“, antwortete Crydeol, der nun das Buch zur Seite legte und darüber nachgrübelte, wo ihn der Schläferstecher befallen haben könnte. „Wenn dem so ist wie ihr sagt, Candol, dann muss mich dieses Ding kurz zuvor gebissen haben. Also irgendwo in der Nähe Talans.“


    „Schläferstecher hausen laut dem Buch meist in Höhlen. Irgendwo in den feuchten Felsspalten lauern sie und lassen sich von dort auf ihre Opfer fallen. Ich habe bis gestern selbst nicht gewusst, dass diese Biester überhaupt existieren, und nehme an, dass ihnen vor allem Bären und andere Höhlenbewohner zum Opfer fallen. Habt ihr während eurer Reise in einer Höhle euer Nachtlager aufgeschlagen?“


    Jesta und der General sahen sich beide an. „Die Höhle westlich der Bucht des Langdon Meeres!“, rief Jesta. „Das war die einzige Nacht, in der wir nicht unter freiem Himmel geschlafen haben, Crydeol!“


    „Ja“, sagte er, „und hätte ich geahnt, dass sich in dieser Höhle weit Bedrohlicheres als ein Bär befindet - wir hätten erneut unter freiem Himmel geschlafen.“


    Der Zauberer lächelte. „Am Ende ist ja zum Glück alles zum Guten verlaufen. Und vielleicht seht ihr jetzt auch ein, dass Renyan einen Großteil dazu beigetragen hat.“


    „Mag sein“, antwortete Crydeol knapp. „Aber wenn selbst ich nicht einmal den Biss gespürt habe, wie ist es dann euch gelungen, die Ursache herauszufinden?“


    „Ihr werdet denjenigen der dafür verantwortlich ist noch kennenlernen, Crydeol. Und ihr solltet ihm und Renyan euren tiefsten Dank aussprechen, denn er war es, der euren Retter davon überzeugen konnte hier herzukommen!“


    „Dann gebt mir jetzt die Möglichkeit dies zu tun“, sprach Crydeol mit fester Stimme. „Wo finde ich sie?“


    Candol hatte genauestens auf die Augen seines Gegenübers geachtet, und da er in Crydeols Blick keine Anzeichen von Tücke und Heuchelei zu erkennen glaubte, gab er ihm schließlich die Antwort auf seine Frage. „Ihr findet beide hinter dem Haus. Folgt dem schmalen Pfad den Hügel hinunter. Dort befindet sich ein Brunnen, an dem sie sitzen sollten. Euer Schwert solltet ihr dort ebenfalls auffinden. Renyan hatte sich vorgenommen die Klinge zu schärfen.“


    „Und mein Bogen? Wo ist der?“


    „Bogen?“, erwiderte Candol unwissend. „Ihr hattet keinen Bogen bei euch, als ihr hierher gebracht wurdet, General.“


    „Bulk, mein Molbar, hat euren Bogen zerbrochen“, warf Leeni leise ein. „Tut mir leid!“


    „Halb so schlimm“, erwiderte Crydeol und versuchte die Worte so gelassen wie möglich zu betonen, obgleich ihm seine Wut über diese Tatsache deutlich anzusehen war. Dann schritt er auf die Tür zu und öffnete sie.


    „Wartet! Ich werde mit euch kommen!“, rief Jesta und wollte gerade aufstehen, als Candol ihn wieder einmal zurückhielt.


    „Nein, Jesta. Lass ihn alleine gehen. Renyan und Crydeol haben sich bestimmt eine ganze Menge zu sagen und es wird beiden sicher recht sein, wenn sie ungestört sind.“


    „Wie ihr wollt“, antwortete Jesta geknickt. „Dann werde ich eben nach Nevur und Lago sehen. Mittlerweile dürfte ihr Futter zur Neige gegangen sein.“


    Während Jesta zu den Tieren hinüber ging, machte Crydeol einen großen Bogen um den schlafenden Molbar. Dann eilte er an dem Garten vorbei und verschwand hinter dem Haus. Er schien spät aufgewacht zu sein. Langsam verabschiedete sich das Licht auf der Lichtung und am Himmel schob sich eine schwache Mondsichel zwischen einigen Wolken hindurch. In den goldbraunen Wipfeln der Bäume, die sanft im Abendwind rauschten, sangen die Vögel ihr allabendliches Gute Nacht Lied und einige Glühwürmchen begleiteten ihn ein Stück weit, als wollten sie dem General den Weg leuchten. Dieser Ort hatte nichts Bedrohliches an sich und ohne es selbst zu bemerken, wirkte er sich äußerst friedvoll auf sein Gemüt aus. Jegliche Bedenken gegenüber dem, was der alte Zauberer ihm gesagt hatte, lösten sich bald vollständig auf. Voller Zuversicht schritt er weiter den Hügel hinunter, bis er nach einer Weile die Umrisse zweier Gestalten in der Ferne erblickte. Eine der Gestalten saß auf einer steinernen Bank und hielt etwas in Händen. Als Crydeol näher kam, sah er, dass es sein Zweihänder war, den Renyan mit einem Schleifstein bearbeitete, während er sich mit der anderen Gestalt unterhielt. Und dieser Anblick wirkte umso absonderlicher, als er sah, dass die andere Gestalt ein großer weißer Wolf war. Und Ziron hatte ihn bereits gewittert, obwohl Crydeol noch ein gutes Stück von ihnen entfernt war.


    „Er ist erwacht, Renyan“, sagte Ziron und wandte seine gelben Augen dem Pfad zu, wo Crydeol gerade die Steinstufen hinabstieg, die zu dem Brunnenplatz führten. „Ich werde euch jetzt alleine lassen, wenn es dir Recht ist“, sagte er zu Renyan, der ihn längst über das entzweite Verhältnis der beiden Männer aufgeklärt hatte und dem Wolf dankend zunickte.


    Aber auch Crydeol hatte die Worte des Wolfes vernommen, und noch während er sich fragte, ob es wirklich der Wolf gewesen war, der da soeben gesprochen hatte, verschwand dieser bereits zwischen einigen Bäumen in der Dunkelheit. Renyan erhob sich nun und hielt Crydeol lächelnd sein Schwert entgegen. „Die Klinge war so stumpf, damit hättest du mir höchstens blaue Flecke zufügen können.“


    „Danke“, kam es zögernd über Crydeols Lippen. „Und ich meine nicht danke, weil du meine Klinge geschärft hast, Renyan. Candol hat mir erzählt was du für mich getan hast. Und auch wenn ich den Grund für meine Reise nicht vergessen habe, so rechne ich es dir im höchsten Maße an, das du mich nicht in den Bergen hast liegen lassen.“


    Sein Gegenüber nickte und bat ihn sogleich auf einer der Steinbänke Platz zu nehmen.


    Crydeol setzte sich und fuhr fort. „Doch gleichzeitig wirft sich mir die Frage auf, warum du es getan hast? Ich hätte dich, so war ich hier sitze, nicht verschont! Warum verschonst du jemanden, der dich tot sehen wollte?“


    „Weil ich nicht vergessen habe, welche Bande einmal zwischen uns bestanden haben, Crydeol! Lange Jahre waren wir Freunde, Freunde, die für ihr Volk und ihre Ideale gekämpft haben und nichts und niemand, so dachte ich, könnte diese Freundschaft zerstören. Doch was ist jetzt noch von ihr übrig? Nicht mehr als ein Gedanke, den du wie es mir scheint, schon vor langer Zeit verdrängt hast, so sehr schmerzt dich Jaldors Verlust. Doch wie ich es dir schon bei unserer letzten Begegnung in den Bergen gesagt habe – ich habe nichts mit dem Tode deines Königs zu tun!“


    Crydeol wollte ihn unterbrechen, doch Renyan hob die Hand und sprach weiter: „Als ich von Jaldors Schicksal erfahren habe, war mir bewusst, dass man mich dessen beschuldigen würde und so hielt ich mich fortan von Vaskaan und selbst Panjan, meiner neuen Heimatstadt, fern. Ich begab mich selbst ins Exil und ließ mich nur in Panjan blicken, wenn es absolut notwendig war. Ich konnte niemanden mehr vertrauen und rechnete bei jedem Aufenthalt in der Stadt mit einem Hinterhalt. Ich war mir über mein Ansehen auf Talint nicht mehr im Klaren. Erst mit der Zeit war ich mir einigermaßen sicher, dass mir von meinem eigenen Volk keine Gefahr zu drohen schien, und so lockerte ich meine selbst auferlegten Grenzen und zog wieder durch die Lande, wie es mir beliebte.“


    Crydeol betastete vorsichtig die scharfe Schneide seines Schwertes. Es schien ihm als wäre sie nie schärfer gewesen und jetzt, in diesem Moment, hätte er den unbewaffneten Mann vor sich ohne Mühe niederstrecken können. Renyan hatte ihm den Zweihänder selbst übergeben und sich, auch wenn er es nicht beabsichtigt hatte, dem General hoffnungslos ausgeliefert. Dieser Augenblick war für ihn die Möglichkeit um das zu vollenden, warum er Vaskania verlassen hatte. Doch nun nahm er das Schwert und legte es neben sich, während Renyan weiter sprach. „Einen der schwarzen Pfeile in Jaldors Brust zu erblicken war sicherlich sehr verwirrend für dich und alle anderen Anwesenden, denn ihr wusstet, was das zu bedeuten hatte: Nur durch Noiril und meine Hand konnte dieses Unheil angerichtet worden sein, nicht wahr? Dass mir der Bogen zu dem Zeitpunkt bereits entwendet worden war, konntet ihr nicht wissen. Und selbst wenn, hätte das etwas geändert? Immerhin bin ich der Letzte derer, die als Einzige die Macht besitzen den singenden Bogen zu führen. Und auch wenn ich es tief im Innern verborgen hielt, weil der Schmerz über diese Tatsache einfach zu groß und so unverständlich ist, so habe ich mich mittlerweile mit dem Gedanken abgefunden, dass ich von jemandem hintergangen worden bin, der mir einst sehr nahe stand. Ich bin nicht der Letzte, Crydeol. Und du weißt, was das heißt.“


    „Tenyon? Du glaubst er lebt noch?“


    „Für mich ist der Tod deines Königs der Beweis dafür. Tenyon lebt und auch wenn ich nicht weiß, welche Gründe ihn dazu bewogen haben: Er hat Noiril an sich genommen und das Attentat auf Jaldor verübt. Es gibt keine andere Möglichkeit, Crydeol!“


    „Wenn das, was du sagst, stimmt, wo befindet er sich jetzt? Und wieso hat er dich nach dem Angriff auf Vellyf nicht aufgesucht? Er hätte wissen müssen, dass man ihn für tot hält, nachdem die Garlan alle ermordet und verbrannt hatten, die nicht mehr aus dem Dorf flüchten konnten.“


    „Vielleicht wollte er das ja. Möglicherweise wollte er mich in dem Glauben lassen, dass er bei dem Angriff ums Leben gekommen sei, aber außer ihm selbst weiß das wohl niemand so genau. Die letzten Jahre habe ich mich auf die Suche nach ihm begeben, jedoch hat mich der Verdacht der von nun an auf mir lag davon abgehalten Talint zu verlassen.“ Renyan stand auf und legte Crydeol seine Hand auf die Schulter. „Lass uns zusammen nach ihm suchen, Crydeol! Jetzt da ich dir alles erzählt habe und darauf hoffe, dass du mir glauben schenkst, kann ich Talint ohne Gefahr verlassen! Begleite mich und hilf mir meinen Bruder zu finden!“


    Crydeol fuhr sich nachdenklich durchs Gesicht. „Das ist alles so unwirklich. Das alles ergibt keinen Sinn. Aus welchem Grund auch?“


    „Eben das ist mir mit am Wichtigsten an der ganzen Sache - der Grund, warum er es getan hat. Ich bitte dich, komm mit mir!“



    Jesta hatte inzwischen für Nevur und Lago gesorgt und so machten sich die Tiere eifrig über die alten Äpfel und Karotten her, die der Durandi ihnen vor die Hufe geworfen hatte. Erst jetzt bemerkte er die leeren Schüsseln, die etwas abseits von den Tieren standen.


    „Och, wie dumm“, grinste er scheinheilig, „ihr habt ja gar kein Wasser mehr. Na dann muss ich euch wohl neues besorgen, was? Aber das würde ja bedeuten, dass ich zum Brunnen gehen muss. Hm, ach was soll’s, ich kann euch ja schlecht verdursten lassen, nicht wahr?“ Und so schlenderte er langsam, den Eimer in der Hand hin und her schaukelnd, zu Candols Haus zurück.


    Dort angekommen duckte er sich und tauchte unter den kleinen Fenstern hinweg, immer bedacht nur keine verräterischen Geräusche zu machen, da eines der Fenster offen stand. Er lachte leise, als er den Garten hinter sich gelassen und den schmalen Pfad vor sich in der Dunkelheit erreicht hatte.


    „Renyan und dein Herr brauchen jetzt Ruhe und keinen Eimer!“, rief plötzlich eine tiefe Stimme, woraufhin Jesta sogleich den Eimer fallen ließ, der nun ein Stück des Pfades hinunter rollte. Jesta sah ängstlich zur Seite, da erkannte er die Umrisse des weißen Wolfes, der nur einige Meter von ihm entfernt unter einem der Bäume lag.


    „Ziron?“, flüsterte er. „Seid ihr das?“ Er zitterte vor Schreck, vor allem da der Wolf nun langsam auf ihn zukam.


    „Ich bin es, Durandi. Du hattest doch nicht vor die Unterhaltung der beiden mit deiner Anwesenheit zu stören, oder?“


    „Ich? Äh, nein nicht doch! Es ist nur so, ähm, das Nevur und Lago bereits das ganze Wasser getrunken haben, das ich ihnen heute Morgen hingestellt habe.“


    „Aha“, erwiderte Ziron nüchtern. „Aber da es momentan weder besonders heiß ist und die Tiere auch sonst nichts weiter getan haben, außer untätig herumzustehen, bezweifle ich doch sehr, dass sie besonders durstig sind, meinst du nicht auch?“


    „Ja, das stimmt schon, aber ich habe ihnen gerade einige der alten Äpfel und Karotten gegeben, ziemlich trockenes Zeug, wisst ihr?“, stotterte Jesta und wusste im gleichen Moment, dass Ziron auch dieses Argument nicht akzeptieren würde.


    „Geh wieder ins Haus, Durandi“, sprach der Wolf müde, doch gerade als Jesta seiner Bitte nachkommen wollte – obwohl er es nicht wirklich wollte – sah er Renyan und Crydeol den Pfad hinauf kommen.


    „Jesta?“, rief Crydeol nach einigen Metern erstaunt. „Was machst du hier?“


    „Ich wollte Wasser für euer Pferd holen, sonst nichts“, antwortete Jesta und zeigte hinter dem General in die Dunkelheit, wo der Eimer lag.


    Crydeol starrte verwundert auf das hölzerne Gefäß. „Und den Eimer hast du schon einmal vorausgeschickt, ja?“


    Nun meldete sich auch Ziron wieder zu Wort: „Er hat ihn fallen lassen, als ich ihn ertappt habe. Anscheinend hat er Schwierigkeiten seine Neugierde im Griff zu halten.“


    Renyan schüttelte den Kopf. „Komm, Jesta“, sagte er lachend, „wir sollten jetzt hineingehen. Crydeol möchte sich noch eine Weile mit Ziron unterhalten - allein!“


    Murrend hob Jesta den Eimer wieder auf und drückte ihn Crydeol in die Hand. „Dann holt doch selbst das Wasser für euer Pferd!“, maulte er und schritt hinter Renyan her zum Haus zurück.


    Verdutzt sah der General zu Ziron herüber, der daraufhin das Gesicht verzog als wollte er den Durandi für nicht ganz gescheit erklären. Doch gleich darauf wurden seine Züge wieder ernst. „Ihr wolltet mit mir sprechen?“


    „Ja, das wollte ich. Aber bitte - nennt mich Crydeol“, sagte er, und versuchte das leichte Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


    „Dann lasst uns ein Stück gemeinsam gehen - Crydeol“, erwiderte der Wolf und schritt gemächlich den Brunnenpfad entlang.


    Crydeols Augen hafteten nun auf dem Horn des Wolfes, das schwach in der Dunkelheit glühte. Als der Wolf die steinernen Stufen erreicht hatte, machte er einen Satz und ließ sich auf seinen Hinterpfoten vor einer der Steinbänke nieder.


    Crydeol setzte sich ebenfalls und versuchte seine Worte in die richtige Reihenfolge zu bringen.


    „Nun“, begann er leise, „Candol und Renyan haben mir bereits berichtet, was ihr für mich getan habt und dafür möchte ich euch meinen tiefsten Dank aussprechen! Ich würde euch gern mehr als nur diese Worte geben, um meine Dankbarkeit zu verdeutlichen, nur weiß ich leider nicht, was man einem Wolf geben könnte. Wenn ihr also bereits eine Vorstellung habt, wäre ich euch sehr dankbar und werde mir Mühe geben sie zu erfüllen.“


    „Dann wünsche ich, dass ihr mir jetzt sehr gut zuhört, Crydeol!“ Die Stimme des Wolfes klang tief und eindringlich, sodass Crydeol sogleich ein Stück zurückwich.


    „Das Renyan nach Asmadar aufgebrochen ist, um mich zu euch zu holen wisst ihr, aber wisst ihr auch, dass er sein Leben für das eure geben wollte?“


    Crydeols Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Wie meint ihr das?“


    „Renyan hat es euch sicher nicht gesagt, und das zeugt nur von seinem Stolz und seiner Ehrenhaftigkeit, aber ich habe ihm seine Bitte, ihn hierher zu begleiten, nicht gleich erfüllt.“


    Und dann berichtete er Crydeol von seiner Prüfung, die er Renyan auferlegt hatte, und auch von ihrem Kampf verschwieg er keine Einzelheit, sodass der General nach und nach immer reumütiger wurde.


    Er hatte Renyan mit dem Tode gedroht, und nun musste er hören, dass sich derselbe Mann – sein alter Freund – für ihn bis zum Letzten aufgeopfert hatte, um sein Leben zu retten. Crydeol fühlte sich schlecht. Die Scham stieg in ihm auf, und am liebsten wäre er im Boden versunken. Als der Wolf schließlich zu Ende gesprochen hatte, sah Crydeol ihn mit klarem Blick an und sagte: „Ich danke euch, dass ihr mir das alles erzählt habt. Ihr habt mir die Augen geöffnet. Und nun da ich die ganze Wahrheit kenne, fühle ich mich schlecht, und sicher sollte dem auch so sein. Ich habe die Freundschaft die einst zwischen mir und Renyan bestand angezweifelt, ja sie sogar als Fassade erklärt, da ich davon überzeugt war, dass er mich nur benutzen wollte, so sehr vernebelte ich meine Gedanken mit Trauer und Wut.“


    „Dann freut es mich dem ein Ende gemacht zu haben, Crydeol. Renyan die Freundschaft zu entsagen wäre der größte Fehler, den ihr begehen könntet. Ihr könnt ihm vertrauen und ebenso dem, was er sagt. Also helft ihm denjenigen zu finden, der sowohl ihn als auch euch und euer ganzes Königreich hintergangen hat, und steht ihm zur Seite. Ihr beiden braucht euch vielleicht mehr als ihr ahnt!“



    An diesem Abend saßen sie noch lange Zeit an Candols Tisch zusammen und unterhielten sich darüber, wie der Weg eines jeden Einzelnen weiter verlaufen würde. Alle waren sich darüber einig, dass für keinen von ihnen die Reise bereits vorbei war.


    „Dann ist es also beschlossene Sache“, sagte Candol und sah zu Renyan hinüber. „Du wirst Ziron zurück nach Asmadar geleiten, und sobald du wieder zurück bist, werden wir nach Pan Hallas aufbrechen, dem Hafen Panjans. Dort werden wir ein Schiff anheuern, das uns nach Antis bringt.“


    „Dann werde ich euch zur Schneestadt begleiten, Candol“, warf Crydeol ein. „Mein Bruder dient zur Zeit in Antis und ich habe ihn lange nicht mehr gesehen. Zudem können Renyan und ich dort erste Untersuchungen über Tenyon anstellen, vorausgesetzt, du stimmst mir zu Renyan.“


    Renyan nickte dankend und wandte sich dann selbst an den Zauberer: „Bist du dir sicher, dass du auf der Suche nach dem Vanyanar alleine zurechtkommst?“


    „Ganz sicher! Jindo wird sich mit Sicherheit nicht direkt in der großen Schneestadt aufhalten. Ich gehe eher davon aus, dass er irgendwo abgeschieden in der Gegend der eisigen Wälder lebt. Doch auch wenn ich es für angemessener halte, ihn nicht durch unsere gesamte Gegenwart zu beirren, so möchte ich dich doch bitten mich zu begleiten, Jesta.“


    Und nichts war ihm lieber als das. Seit der Zauberer ihm vom letzten Angehörigen des Kreises erzählt hatte, hatte er gehofft, dass er ihn bei der Suche begleiten durfte.


    „Dann möchte ich ebenfalls mitkommen!“


    Überrascht sah der Zauberer in das entschlossene Gesicht des Talanimädchens. „Du? Nun ja, warum eigentlich nicht? Aber was ist mit dem Molbar? Auch wenn er sich in den kalten Regionen Brahns sicherlich wohlfühlen würde, so habe ich doch bedenken ihn mit auf die lange Fahrt über die Meere zu nehmen, Leeni.“


    „Die habe ich auch. Aber ich hatte sowieso vor, euch alleine zu begleiten. Endlich bietet sich mir die Gelegenheit, mehr von der Welt zu sehen! Schon als ich ein kleines - also vielmehr ein sehr kleines Mädchen war, träume ich davon mehr zu sehen als nur mein Dorf und die dunklen Stollen des Gebirges. Bitte, bitte nehmt mich mit, Candol!“


    Der Zauberer nickte lachend. „Gut, dann soll sich dein Traum erfüllen. Du wirst uns begleiten.“


    „Au fein!“, rief Leeni glücklich. „Vielen Dank!“


    „Aber wie sollen wir alle nach Panjan kommen?“, fragte Jesta, denn ihm war nicht entgangen, dass sie mittlerweile zu viele waren, als das Lago und Nevur sie alle aufnehmen konnten. „Ich meine, Leeni wird sich bis zum Molgebirge sicherlich von Bulk tragen lassen, aber was ist mit euch und Renyan?“


    „Auch dafür habe ich bereits eine Lösung, mein Freund“, antwortete der Zauberer geheimnisvoll. „Renyan und ich werden den Trupp schon nicht aufhalten, dessen kannst du dir sicher sein.“


    


    

  


  
    Sonnenlicht und Mondschein


    


    Die See lag ruhig vor ihnen, als Renyan zusammen mit dem Obersten der weißen Wölfe in dem kleinen Boot nach Asmadar ruderte. Im Osten tauchten die Strahlen der Morgensonne den Himmel in ein überwältigendes Farbenmeer aus Violett und Rot. Doch auch die Insel selbst wirkte auf Renyan weit friedlicher und unbedrohlicher als er es noch bei seiner ersten Überfahrt empfunden hatte. Der dunkle Wolkenteppich war vorbeigezogen und nun erstrahlten die Felsspitzen wieder im Licht der aufgehenden Sonne.


    Sein Begleiter schien jedoch recht unbeeindruckt von dem Anblick, der sich ihnen bot, und starrte unbehaglich auf den Wellengang vor ihnen.


    „Hab Dank für alles was du für uns getan hast“, sagte Renyan, nachdem er das Boot soweit über den Sand gezogen hatte, dass Ziron sicher hinausspringen konnte.


    „Und gleichzeitig muss ich dir danken“, erwiderte der Wolf. „Durch dich habe ich erkannt, dass nicht alle Menschen so schlecht sind, wie ich einst dachte. Ich wünsche dir auf deinem weiteren Weg alles Gute. Mögest du denjenigen finden der Schuld an dem trägt, was dir jahrelang auferlegt wurde! Solltest du jemals wieder meine oder die Hilfe der weißen Wölfe brauchen, so sende uns den weißen Raben mit Botschaft. Leb wohl, Renyan!“ Dann sprang er auch schon die ersten Hügel hinauf und war bald darauf nicht mehr zu sehen.


    „Leb wohl König der Wölfe“, rief Renyan ihm hinterher. „Möge das Licht deines Horns nie erlöschen!“


    Noch eine Weile stand Renyan am Strand und sah nachdenklich vor sich auf die schroffe Felslandschaft. So viel war geschehen in den letzten Tagen. Dinge, die er nie für möglich gehalten hätte. Dass Crydeol und er jemals ein klärendes Gespräch führen würden, hatte er gehofft, doch hätte er nie daran gedacht, dass dies auf so merkwürdige Weise geschehen würde. Jetzt endlich konnte er sich zusammen mit Crydeol auf die Suche nach Tenyon begeben, nach all den langen Jahren. Voller Zuversicht zog er das Boot wieder ins Wasser, nahm das Paddel in die Hände und ruderte zurück.



    Währenddessen hatten der Zauberer und die anderen alles zusammengepackt, was sie für die lange Reise benötigten. Zwei kleine Körbe und drei Kisten hatte Jesta aus dem Haus getragen und so wie Candol es ihm gesagt hatte, mitten auf die Lichtung gestellt. Kopfschüttelnd und mit schmerzendem Rücken blickte er vor sich auf den entstandenen Gepäckhaufen.


    „Seid ihr sicher“, fragte er schnaufend, „dass ihr den ganzen Krempel braucht, Candol?“


    „Das ist das Mindeste, was ich auf unserer Reise benötige, Jesta!“, antwortete der Zauberer und stellte sogleich noch einen kleinen Topf dazu.


    „Brot, Schinken, eure Bücher und all das verstehe ich ja noch“, sagte Jesta und betrachtete misstrauisch den kleinen Topf, „aber was sich auch immer hier drinnen befinden mag, ich glaube, irgendwann ist auch mal Schluss! Lago und Nevur haben schon genug zu schleppen, wo sollen wir das nur alles unterbringen?“


    „Abwarten, abwarten! Ich habe mir dabei durchaus etwas gedacht, mein junger Freund. Dass der ganze Haufen hier für die Tiere zu schwer ist, weiß ich natürlich auch. Und was den Inhalt dieses Topfes betrifft – in ihm befinden sich acht Knatterknollen – und zwar die Größten, die ich jemals gezüchtet habe!“


    „Knatterknollen? Was sind Knatterknollen und wozu brauchen wir die?“ Jesta warf einen Blick in den Topf und nahm vorsichtig eine der Knollen heraus. Sie war dunkelbraun, mit einer zähen Schale, die sich anfühlte wie raues Leder. Die Knolle, die er gerade in der Hand hielt, war etwa so groß wie eine durchschnittliche Faust, was für dieses Gewächs durchaus eine respektable Größe war.


    „Eine Nebelfrucht?“, rief Jesta enttäuscht. „Verzeihung Candol, aber das ist nichts weiter als eine Nebelfrucht! Auch wenn ich zugeben muss das sie bei Weitem größer ist als die die ich bisher gesehen habe.“


    „Stimmt!“, antwortete Candol und bat Jesta die Knolle wieder in den Topf zu legen. „In einigen Regionen Andulars ist die Knatterknolle auch als Nebelfrucht oder Rauchrübe bekannt, obwohl ich letzteren Namen nicht ganz nachvollziehen kann, denn wie Rüben sehen sie nun wirklich nicht aus.“


    „Warum wollt ihr sie mitnehmen? Bei uns in den Hügellanden benutzt man sie nur für rituelle Stammestänze.“


    „Ach wirklich?“, fragte der Zauberer unwissend. „Nun, ich hoffe wir werden sie nicht benutzen müssen, aber falls doch, dann werden sie uns hoffentlich aus so manch brenzliger Situation retten!“


    „Und wie? Das Einzige was passiert, wenn man die Schale aufbricht, ist, das sich sogleich ein dichter weißer Nebel verbreitet, dessen Geruch dazumal nicht besonders angenehm ist.“


    „Da muss ich dir durchaus beipflichten, Jesta. Es riecht wirklich ein bisschen streng, sobald die Knollen aufplatzen – aber das ist auch gut so! Stell dir nur mal vor, unsere kleine Karawane wird während unserer Reise durch die Weiten Talints überfallen! Ein paar Knatterknollen hier und ein paar dort und sogleich verschwinden wir in einer riesigen Nebelwolke, für feindliche Augen nicht mehr zu erblicken, und in dem Moment können wir uns rasch aus dem Staub machen. Oder besser gesagt, aus dem Nebel!“ Der Zauberer kicherte vergnügt bei dem Gedanken und eilte wieder zurück ins Haus, um seinen Stab zu holen.


    Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, hob er den Stab in die Höhe und ließ ihn in ausschweifenden Bewegungen durch die Luft kreisen. Jesta, der sich wunderte, was die Gesten des Zauberers wohl zu bedeuten hatte, hörte nun, wie Candol einige seltsame Worte murmelte. Und plötzlich bewegten sich die langen Äste des Baumes und verwoben sich vor der Tür zu einem festen dichten Netz. Der Zauberer nickte zufrieden, doch Jesta sah ihn skeptisch an.


    „Und die paar Äste sollen jemanden davon abhalten ins Haus zu gelangen?“


    Candol begann zu lachen. „Versuche es doch einmal. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“


    „Ich zittere!“, antwortete Jesta großmäulig, doch nur einen Moment später bereute er seine Worte auch schon wieder. Denn nachdem er sich der Tür bis fast an den Knauf genähert hatte, schossen die Äste hervor und schlangen sich mit festem Druck um seine Arme und Beine. Der Durandi schrie und jappste nach Luft, denn nun wickelten sich die Äste auch um seinen Kopf und raubten ihm langsam aber sicher den Atem.


    „Ich habe dich gewarnt!“, lachte der Zauberer und befahl den Ästen wieder von Jesta loszulassen, sodass er wie ein nasser Sack auf den Boden plumpste.


    „Aua!“, rief Jesta und stand mit schmerzenden Gliedmaßen wieder auf. „Die Dinger hätten mich ja fast erwürgt!“


    „Das hätten sie auch, wenn ich sie nicht davon abgehalten hätte!“, erwiderte Candol. „Du tätest besser daran, meine Taten nicht dauernd infrage zu stellen! Und jetzt komm, Renyan wird sicherlich schon bald wieder zurückkehren und bis dahin sollten wir Aufbruch bereit sein.“


    „Aber wohin mit all den Kisten?“, rief Crydeol, der Leeni auf Lago einige Runden über die Lichtung geführt hatte und nun mit ihr zusammen zu den beiden herüber kam.


    „Ich glaube, es wird Zeit das Geheimnis zu lüften! Folgt mir General und ihr beiden auch“, sagte Candol und schritt pfeifend über die Lichtung, bis hin zu den ersten Bäumen.


    Jesta erkannte die Melodie sofort und so hielt er es für angemessen, den ahnungslosen General auf das vorzubereiten was gleich geschehen würde. „Wenn ihr wüsstet, was jetzt auf euch zukommt!“, sagte er und lachte, als Crydeol ihm einen fragenden Blick zuwarf.


    „Was meinst du?“


    „Abwarten, sie werden gleich auftauchen. Ich bin schon gespannt darauf, was sie wohl dieses Mal anstellen werden, zumal sie euch ja noch gar nicht kennen!“


    „Kannst du mal mit deiner Geheimniskrämerei aufhören? Wovon redest du?“ Crydeol konnte nicht das Geringste mit den Worten des Durandi anfangen, der fast schon übertrieben vergnügt neben ihm herging und sich ins Fäustchen lachte.


    „Ach nichts weiter. Aber glaubt mir – man gewöhnt sich mit der Zeit an sie, auch wenn man es im ersten Moment nicht für möglich hält.“


    Und nun konnte Crydeol ein seltsames Knacken und Kichern hören, das irgendwo vor ihm aus dem Wald zu kommen schien. Und dann kamen sie. In einer Schlange aufgereiht, wobei jeder von ihnen dem jeweiligen Vordermann die Arme auf die Schultern gelegt hatte, trotteten die Woggels zwischen den Büschen hindurch auf die Lichtung. Crydeol traute seinen Augen kaum.


    „Guten Morgen, meine kleinen Freunde“, begrüßte sie der Zauberer. „Ich werde den Wald zusammen mit meinen Gästen für eine Weile verlassen und - “


    „Wo soll´s denn hingehen, Candol?“, unterbrach ihn Grumba.


    „Ich muss mich um einige wichtige Angelegenheiten kümmern, doch um all das Gepäck für meine Reise verstauen zu können, brauche ich meinen Planwagen. Wo habt ihr ihn abgestellt, Knubber?“


    Mit langem Gesicht sah er ihn an und antwortete: „Hm, ja wo haben wir den denn gelassen?“


    „Da wo wir ihn immer abstellen“, antwortete Plummel.


    „Sicher?“


    „Ja, ganz sicher!“, sagte Mombo.


    „Gut! Dann müssen jetzt zwei von uns gehen und ihn holen. Wer meldet sich freiwillig?“Knubber sah in ihre unmotivierten Gesichter.


    „Immer der der fragt!“, warf Grumba neunmalklug ein.


    „Stimmt!“, erwiderte Knubber. „Und auch der der ihn darauf aufmerksam macht.“


    „Ganz genau!“, antwortete Grumba.


    „Dann lass uns gehen“, sagte Knubber und verschwand gleich darauf mit ihm in den Büschen.


    Crydeol war sprachlos. Er sah auf Mombo hinunter, der nur einen Meter vor ihm stand und den Menschen kritisch beobachtete.


    „Soll ich dir mal was zeigen?“, fragte er den General und legte ein schelmisches Grinsen auf.


    „Das kommt darauf an, was es ist“, erwiderte Crydeol vorsichtig und wurde sogleich von einem der vielen Zapfen am Kopf getroffen, die überall um ihn herum am Boden lagen. Und noch während er sich wunderte, was ihn da gerade getroffen hatte, sprach Mombo: „Das war ich gerade! Beeindruckend, nicht wahr?“


    Der Zauberer, dem die Vorführung des Woggels nicht entgangen war, ging nun dazwischen. „Das war nicht besonders nett, Mombo! Was soll Crydeol nur von euch denken, wenn ihr euch so unhöflich verhaltet, hm?“


    „Genau!“, fügte Plummel hinzu und verpasste Mombo einen kräftigen Schubser. „Schäm dich!“



    Schon bald darauf kamen Knubber und Grumba wieder zurück. Hinter sich her zogen sie einen heruntergekommenen Planwagen, dessen fleckige Plane bereits einige Löcher hatte. Und auch die vier Räder machten auf Jesta keinen wirklich stabilen Eindruck.


    „Ein Transportmittel hätten wir also. Aber wer soll ihn ziehen? Doch nicht etwa die Woggels, oder?“


    Der Zauberer antwortete dem Durandi nicht, denn der Zustand des Wagens veranlasste ihn nun zu einem heftigen Wutanfall, den die Woggels sogleich zu spüren bekamen.


    „Ich hoffe, dass mich meine alten Augen gerade täuschen, Knubber! Wie sieht denn der Wagen aus? Die ganzen Löcher und all das!“


    „Das liegt an der Witterung, Candol“, verteidigte sich der Woggel.


    „Genau!“, pflichtete Grumba ihm bei. „Und du darfst nicht vergessen, dass auch der Zahn der Zeit schon des Öfteren an ihm genagt hat!“


    „Der Zahn der Zeit? Der Zahn der Zeit?“ Candol war fassungslos. „Los, raus mit der Sprache, oder es passiert ein Donnerwetter!“


    Durch die Drohung des Zauberers eingeschüchtert, begannen Grumbas Augen plötzlich zu zittern und dann platzte es auch schon aus ihm heraus: „Knubber! Das war alles Knubbers Idee!“


    „Was?“, erwiderte der empört. „Ich glaub es hackt! Du wolltest doch unbedingt zu den Kratzbüschen, um dort alle Knibbelnüsse zu pflücken!“


    „Ach, und wer hatte die Idee, den ganzen Wagen mit den Nüssen zu beladen? Du!“


    Jetzt bekamen sich die beiden ordentlich in die Haare und balgten sich vor den Füßen des Zauberers.


    „Wollt ihr wohl aufhören!“, rief Candol und zog die Streithähne auseinander. „Wer von euch beiden Schuld hat, interessiert mich nicht! Ich hatte euch doch verboten, den Wagen für eure Dummheiten zu gebrauchen. Verstecken solltet ihr ihn und nichts weiter!“


    „Wir machen es auch bestimmt nie wieder, Candol! Ganz bestimmt nicht“, entschuldigte sich Knubber und gab Grumba gleich darauf einen ordentlichen Tritt in die Seite.


    „Na warte“, rief der, „jetzt gibt’s Saures!“


    „Ach ja? Na das wollen wir doch mal sehen!“, lachte Knubber und verschwand, gefolgt von Grumba, in den Büschen.


    „Woggels!“, fluchte Candol und sah ihnen verdrießlich nach. Dann lief er um den Wagen herum und betrachtete kritisch jede Stelle.


    „Die Löcher jetzt noch zu flicken würde zu lange dauern. Hoffen wir einfach mal, dass es nicht regnen wird.“


    Schließlich ging er zu Crydeol, der die Vorstellung der Woggels immer noch nicht verdaut hatte.


    „Es ist mir äußerst unangenehm, dass sich meine kleinen Freunde so unmöglich verhalten haben, General.“


    „Schon in Ordnung, Candol. Das Wichtigste ist doch, dass der Wagen immer noch fahrtauglich ist, nicht wahr?“


    Der Zauberer nickte zögernd und wies Jesta an, die Kisten im Inneren des Wagens zu verstauen. Crydeol half ihm dabei, und als sie fertig waren, führte er Lago zu dem Wagen und legte dem Pferd das Geschirr an.


    „Na das hätte mir ja auch schon früher einfallen können“, lachte Jesta. „Ich hatte schon insgeheim befürchtet, Candol würde vorschlagen, das wir Nevur vor den Wagen spannen sollen.“


    „Das wird nicht nötig sein“, antwortete der Zauberer. „Der Wagen ist aus dem Holz einer Wimmerweide gebaut worden und somit nicht nur äußerst robust, sondern auch federleicht! Die Woggel haben ihn für mich gebaut und sollten ihn in den Wäldern verstecken, solange ich ihn nicht benötige.“


    „Warum sollten sie ihn verstecken?“, fragte Jesta. „Hier vor eurem Haus ist doch genug Platz.“


    „Sie sollten ihn ja auch nicht aus Platzmangel in den Wäldern verstecken, sondern um ihn vor anderen zu verbergen. Stell dir nur mal vor, jemanden würde es tatsächlich gelingen, bis zur Lichtung vorzudringen – wenn dieser jemand herausfinden würde, aus welchem Holz der Wagen gebaut ist und welche Eigenschaften das Holz besitzt und sich dieses dann herumsprechen würde – nicht auszudenken, was die Folge dessen wäre! Mit ihren Äxten und Sägen würden sie in den Wald einmarschieren, um alle Wimmerweiden zu fällen! Und eben das möchte ich vermeiden, Jesta.“


    „Doch verübeln könnte ich es ihnen nicht“, sagte Crydeol nachdenklich. „Man könnte aus diesem Holz ein Stadttor fertigen, das allen feindlichen Angriffen trotzen würde! Warum also nicht ein paar Bäume fällen?“


    „Das wäre natürlich selbst für mich nachvollziehbar, Crydeol. Doch die Wimmerweiden wachsen nicht wie Pilze aus dem Boden. Hier in den Wäldern gibt es vielleicht noch zwanzig Stück, und leider kann man sie auch nicht einfach so pflanzen. Denn so wertvoll ihr Holz auch sein mag – der Baum an sich trägt keine Früchte. Er gibt nichts her, woraus sich eine neue Saat entwickeln könnte, das ist leider der große Nachteil. Und wenn alle Wimmerweiden aus diesem Wald verschwinden, würde man vermutlich nie wieder eine erblicken.“


    Jesta konnte sich nicht helfen. So glaubwürdig er die Geschichte des Zauberers auch fand, so hatte er doch einen gewissen Widerspruch in seinen Worten erkannt.


    „Also so dankbar ich auch über diesen Wagen bin, Candol, aber so ganz nachvollziehen kann ich eure Worte dann doch nicht. Wenn diese Bäume doch so selten sind, wie ihr sagt, warum habt ihr dann einen gefällt?“


    „Weder habe ich dies getan noch hätte ich jemals mit dem Gedanken gespielt dies zu tun, Jesta! Dieser Baum wurde das Opfer der immer häufiger auftretenden Naturgewalten, irgendwo im Nordosten des Waldes. Vermutlich ein Erdrutsch oder ein Blitzschlag, das kann ich nicht genau sagen, aber weder ich noch die Woggels haben etwas mit seinem Schicksal zu tun.“


    Es dauerte nicht mehr lange, da stieß auch Renyan wieder zu ihnen. Da bereits alle Vorbereitungen getroffen waren, wies der Zauberer nun jedem seinen Platz zu; Jesta sollte auf Nevur neben dem Wagen her reiten und Leeni auf ihrem Molbar die Nachhut bilden. Um unnötige Zwischenfälle zu vermeiden, hielt Candol es für das Beste, wenn Renyan und Crydeol sich im Inneren des Wagens aufhielten. Seiner Meinung nach würde dies die Reise einfacher gestalten und die beiden Männer stimmten dem ohne Weiteres zu. Der Zauberer selbst setzte sich anschließend vorn auf den Planwagen an die Zügel.



    Es war kurz nach Mittag, als sich die Karawane in Gang setzte. Der Zauberer hatte die gleiche Route gewählt, die auch Renyan Tage zuvor aus dem Gebirge eingeschlagen hatte, und nachdem sie sich Leeni dort von Bulk verabschiedet hatte, machten sie sich auf den Weg nach Talan. Bevor ihre Reise beginnen sollte, wollte Leeni ihrem Vater noch von ihrem Entschluss erzählen. Renyan begleitete sie, da er sich in Ybbons Schmiede nach einem neuen Schwert umsehen wollte.


    Nachdem Jesta, Crydeol und der Zauberer einige Zeit nordwestlich des Dorfes gewartete hatten – schließlich wollten sie kein Aufsehen erregen und unangenehmen Fragen aus dem Weg gehen – stießen Renyan und Leeni wieder zu ihnen. Das Talanimädchen hatte nun einen kleinen dunkelgrünen Rucksack angelegt und Renyan trug tatsächlich ein neues Schwert bei sich. Und dieses Schwert war noch schöner und prächtiger, als jenes das er zuvor mit sich geführt hatte. Es war nicht nur um fast drei Handbreit länger als das alte, sondern auch um einiges schmaler. Je nachdem wie die Sonnenstrahlen auf die Klinge fielen, wirkte es, als ob diese aus Glas bestünde, so als könnte man für einen kurzen Augenblick durch sie hindurchsehen.


    „Ich habe noch nie solch ein Schwert gesehen, Renyan“, staunte Jesta. „Es scheint, als würde die Klinge im Sonnenlicht gelegentlich verschwinden, nicht sichtbar, jedenfalls nicht für meine Augen.“


    „Deine Augen täuschen dich nicht, Durandi. Das ist Aureos, eine der beiden Zwillingsklingen“, antwortete Renyan.


    „Es sind zweifellos meines Vaters Meisterstücke!“, fügte Leeni andächtig hinzu und strich mit ihren Fingern über die Klinge.


    „Zwillingsklingen?“, fragte Jesta neugierig. „Dann gibt es also noch ein weiteres Schwert dieser Art?“


    „Nicht ganz“, antwortete Renyan. „Die beiden Klingen sehen sich zum Verwechseln ähnlich, daher gab Ybbon ihnen auch den Namen Zwillingsklingen. Aber im Gegensatz zu Aureos stärkt seinen Zwilling die Dunkelheit und das Licht des Mondes.“


    „Wie lange der alte Ybbon wohl daran gearbeitet haben mag?“, warf Candol ein. „Dein Vater ist wahrhaftig ein sehr talentierter Mann, Leeni!“


    „Danke, Candol. Ich werde es meinem Vater bei Gelegenheit ausrichten. Viele Jahre hat er an den Schwertern gearbeitet, doch wie bereits bei dem singenden Bogen, so wollte er mir auch dieses Mal nicht verraten, wie er sie gefertigt hat. Renyan kann sich äußerst geehrt fühlen, das mein Vater sie ihm gegeben hat!“


    „Diese Klingen sind eines Königs würdig!“, antwortete er und betrachtete die Klinge im Licht. „Und so sehr ich sie anfangs auch ablehnte, Ybbon bestand darauf, dass ich sie annehme. Vor allem, nachdem seine vorlaute Tochter ihm berichtet hat, mit wem wir alles nach Brahn reisen!“


    „Ich höre die ganze Zeit sie“, sagte Jesta verwundert. „Habt ihr denn beide Schwerter bei euch?“


    Da übergab Renyan sein Schwert an Candol und griff unter seinen Mantel. Und nun hielt er ein weiteres Schwert in der Hand. Es glich Aureos bis ins kleinste Detail, jedoch wirkte die Klinge im Sonnenlicht nicht so prächtig wie die des anderen Schwertes.


    „Lumeos, das zweite der beiden Schwerter, ist genauso ausbalanciert und scharf wie Aureos!“


    „Wie wunderschön sie doch sind“, murmelte Jesta. „Aber ihr könnt doch nicht zwei Schwerter gleichzeitig führen, oder?“


    „Da hast du durchaus recht“, lachte Renyan. „Ich werde von nun an Aureos an meiner Seite haben und was Lumeos betrifft“, er blickte zu Crydeol hinüber, „so möchte ich es an dich weiterreichen. Möge es von nun an deiner Seite verweilen und dich vor allen Gefahren schützen!“


    Crydeol starrte ihn überrascht an. „Das kann ich nicht annehmen, Renyan! Der Schmied hat es dir übergeben, es ist für dich gedacht und nicht für mich.“


    „Du irrst dich, mein Freund. Es war Ybbons Wunsch, dass du Lumeos erhältst. Erst nachdem seine Tochter ihm von dir und unserer Vergangenheit erzählt hatte, holte er es hervor und sagte: Führe du Aureos und übergebe Lumeos an deinen Freund. Mögen sie, wie auch ihr, auf ewig miteinander verbunden sein und euch auf allen Wegen begleiten! Und so erfülle ich lediglich seinen Wunsch und übergebe es dir.“


    „Trotz allem habe ich das nicht verdient, mein Freund!“, erwiderte Crydeol und betrachtete das Schwert in Renyans Händen.


    „Jetzt nehmt es schon!“, rief Leeni ungeduldig. „Seht es einfach als ein Symbol der Freundschaft zu Renyan an. Oder soll ich Lumeos wieder meinem Vater überbringen? Das würde ihn sehr kränken!“


    Da nahm Crydeol es in seine Hände und schwang es ehrfurchtsvoll durch die Luft. „Es ist wirklich eines Königs würdig!“, sprach er und bedankte sich bei Renyan und Leeni.


    „Dankt weder Renyan noch mir. Sollten wir irgendwann einmal ins Dorf zurückkehren, könnt ihr euch persönlich bei meinem Vater bedanken, wenn ihr wollt.“


    „Und das werde ich, bei allem was mir heilig ist!“, antwortete Crydeol.



    Die Sonne neigte sich bereits dem Untergang, als sie weiter westwärts zogen, und so schlugen sie schon bald zwischen einigen Hügelkuppeln ihr Nachtlager auf.


    Der klare Nachthimmel über ihnen war mit Sternen übersät und leuchtete in dieser Nacht wie schon lange nicht mehr. Es war nun Anfang Mai, und allmählich wurden sowohl die Tage als auch die Nächte wärmer. Trotzdem hatte der Zauberer genug warme Kleidung eingepackt, immerhin gab es auf Brahn keinen Sommer, da dort das ganze Jahr über Winter herrschte.


    Jesta konnte dies egal sein, immerhin hatte er ein dickes Fell. Das Talanimädchen hatte nichts an Kleidung eingepackt. Die langen roten Haare würden sie schon genug wärmen, meinte sie und bezog sich dabei auf ihre Erfahrungen in den kalten Höhen des Molgebirges.



    Es war kurz vor Morgengrauen als Crydeol die zweite Wache in dieser Nacht hielt. Im hellen Schein des Mondes betrachtete er Lumeos, das nun in einem silberblauen Licht leuchtete und funkelte, wie von Tausenden kleinen Sternen umhüllt. Nun da er sich unbeobachtet fühlte, stand er auf und schwang das Schwert durch die Luft. Der Ton, den die Klinge dabei erzeugte, war tief und dunkel, ganz anders wie der seines Zwillings, der im Vergleich hell und leicht klang.


    Da es bis zur Morgendämmerung nicht mehr allzu lange dauern würde, weckte er Jesta unter einem Vorwand und führte ihn ein Stück weit vom Lager weg auf einen der Hügel. „Warte hier! Ich bin gleich wieder zurück“, sprach er und lief zurück zum Planwagen.


    Jesta, der noch recht schlaftrunken war, wurde schlagartig hellwach als Crydeol wieder auf dem Hügel erschien und ihm seinen Zweihänder in die Hand drückte. „Ihn brauche ich jetzt nicht mehr“, sagte er lächelnd. „Also möchte ich, dass du ihn ab jetzt dein eigen nennst.“


    „Ich? Ist das euer Ernst?“


    Der General nickte.


    „Und deswegen habt ihr mich geweckt? Versteht mich nicht falsch, Crydeol. Es ist ja nicht so, als ob ich mich nicht freuen würde, aber hätte das nicht auch bis morgen warten können?“


    Crydeol grinste. „Erstens ist es bereits Morgen und zweitens werde ich dich jetzt in einer weiteren Lehrstunde unterrichten! Mit einem Kurzschwert kannst du zwar noch nicht perfekt umgehen, aber wir sollten die letzten Schritte dennoch überspringen und gleich mit den größeren Kalibern fortfahren – dem Umgang mit dem Zweihänder!“


    Eine ganze Weile verbrachten sie schwertschwingend auf dem Hügel, bis der Sonnenaufgang über sie hereinbrach und Jesta sich erschöpft an Crydeols Seite zum Lagerplatz zurückschleppte, wo Candol gerade dabei war, die Löcher in der Wagenplane zu flicken.


    Mit der aufgehenden Sonne im Rücken machten sie sich kurze Zeit später nach Westen auf, bis sie nach einigen Stunden auf die breite Grenzstraße stießen.


    Sie waren noch nicht lange auf der Straße unterwegs, da kam ihnen eine Gruppe panjanischer Händler entgegen. Die sechs Männer hatten drei voll beladene Wagen bei sich, die jeweils von zwei braunen Ponys gezogen wurden. Einige der Händler hoben den Hut zum Gruße und hielten an, als sie sich auf gleicher Höhe mit Candol und Jesta befanden.


    „Ein schöner Tag für fahrendes Volk ist´s heute“, rief ein großer Mann mit schwarzem Vollbart dem Zauberer zu und der zog ebenfalls seinen Hut und antwortete: „In der Tat, und hoffen wir das es den restlichen Tag auch so bleibt.“


    „Unterwegs nach Panjan?“, fragte ein anderer mit fleckigem Hemd, der die Zügel des ersten Wagens hielt und Pfeife rauchte.


    „Ganz recht“, antwortete Candol. „Was gibt es Neues aus der grünen Stadt zu berichten?“


    „Was die Stadt selbst angeht, so verläuft eigentlich alles in geregelten Bahnen.


    Der Handel läuft mal gut, dann mal wieder weniger gut, aber beklagen können wir uns nicht.“


    „Beunruhigend sind jedoch die Berichte einiger Bauern im Nordwesten des Landes; dort hat es angeblich einige schwache Erdbeben gegeben, nichts das schwerwiegende Folgen gehabt hätte, aber dennoch ungewöhnlich“, sprach der mit dem Bart.


    Candols Stirn zog Falten. „Einige schwache Beben, sagt ihr?“


    „Ja. Und Fischer, die von Pan Hallas aufgebrochen sind, um in den Brahnmeeren zu fischen - “


    „Obwohl sie dort eigentlich nichts zu suchen hatten!“, warf ein Anderer ein.


    „Jedenfalls berichteten sie von ungewöhnlichen Stürmen und riesigen Wellen rund um Fyrilon. Sie sagten, sie hätten großes Glück gehabt, das sie dort wieder lebendig herausgekommen sind!“


    „Wie lange ist das her?“, fragte Candol.


    „Beides ist innerhalb der letzten zwei Tage passiert. Wir Händler kommen weit rum in der Welt, aber noch nie haben uns so viele Berichte über Geschehnisse dieser Art ereilt wie in den letzten Wochen“, antwortete der mit der Pfeife besorgt.


    „Ob nun Brahn, Vaskaan oder hier auf Talint – überall hört man von solchen Dingen, aber ich denke; die meisten wissen gar nicht, dass sie nicht die Einzigen sind, die davon betroffen sind, sondern auch die anderen Länder“, fügte der Bärtige hinzu.


    „Beben, Stürme, Überflutungen - all das hat es schon immer auf Andular gegeben, jedoch nicht in solch kurzen Abständen. Sehr seltsam, wenn ihr mich fragt“, rief einer der jetzt vom zweiten Wagen hinzu kam.


    „Hoffen wir, das Andular sich bald wieder beruhigt“, sagte Candol und versuchte seine Besorgnis zu unterdrücken. „Stürme sind nicht besonders gut fürs Fischen und Beben machen leicht die Ernte zunichte.“


    „Recht habt ihr, alter Mann!“, erwiderte der mit der Pfeife. „Möge euch euer Weg nicht in solche Regionen führen.“


    „Das hoffe ich auch für euch“, sagte Candol, hob die Hand zum Abschied und gab Lago mit den Zügeln das Zeichen, um weiter zu reiten.


    Als sie die Händler ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten, wandte sich Jesta dem Zauberer zu. Stillschweigend hatte er den Berichten der Händler gelauscht, doch nun teilte er Candol seine Ansicht über das Erfahrene mit. „Wenn ihr mich fragt, was ihr natürlich nicht tut, dann hat das Erscheinen des Wolkenwals etwas mit alledem zu tun! Irgendwas tut sich auf Andular. Und er will wissen was.“


    „Wenn er es nicht schon längst weiß!“, antwortete der Zauberer besorgt. „Lass uns hoffen, das Jindo uns bei unserem Anliegen hilft. Welch finsterer Schatten sich auch auf Andular legen mag – ich möchte wissen, wer ihn wirft!“


    


    

  


  
    

    

    

    

    

    

    


    Die Reise geht weiter in Band II:



    Die Erneuerung des Kreises


    


    


    

  


  
    Rene Fried,



    geboren 1978 in Leverkusen, schreibt schon seit frühester Kindheit Geschichten, zu denen er auch häufig Zeichnungen anfertigt.


    2007 beendete er erfolgreich einen Fernstudiengang im Bereich Belletristik. Während der Dauer dieses Studiums entstanden mehr als 20 Kurzgeschichten. Derzeit arbeitet er an einem weiteren Roman, der auf einer seiner Kurzgeschichten basiert.



    Mit der ungewöhnlichen Fantasy Trilogie Andular gibt Rene Fried sein Debüt als Autor.


    


    

  


  
    

    

    


    Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind


    in den Formaten Taschenbuch, Mini-Taschenbuch,


    Taschenbuch mit extra großer Schrift


    sowie als eBook erhältlich.



    Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


    versandkostenfrei über unsere Website:



    www.aavaa.de



    Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern über unser ständig wachsendes Sortiment.
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